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Vorwort
Ich bin der Meinung, es sei an der Zeit, von unseren Vätern und Müttern im
Glauben zu lernen, was und wie sie geglaubt haben. Viel Wissen ist im Lau‐
fe der Jahrhunderte verloren gegangen, und dafür ist manche Torheit ins
Christentum eingeflossen.

Deshalb gibt es die Glaubensstimme, und deshalb gibt es auch die Bücher,
die Ihr hier herunterladen könnt. Manche Autoren sind Euch sicher bekannt,
andere eher weniger.

Ich stimme nicht mit allem überein, was die hier veröffentlichten Autoren
geschrieben haben – doch möchte ich meine Erkenntnis auch nicht absolut
setzen. Darum habe ich auch Schriften aufgenommen, die meiner Erkennt‐
nis widersprechen, so weit es sich nicht um klare Irrlehren geht.

Die hier publizierten Texte wurden teilweise bereits in der Lesekammer
zwischen 2016 und 2025 veröffentlicht – sie wurden dann oft von mir
sprachlich (jedoch nicht inhaltlich) überarbeitet. Doch sie sind nicht mein
Eigentum. Daher dürft Ihr sie in jeder Euch gefallenden Art nutzen – sei es
durch Veröffentlichung im Internet, in Zeitungen, in Büchern oder wie auch
immer. Ein Belegexemplar oder ein Link wären schön, sind jedoch keine
Bedingung.

Gruß & Segen,

Andreas
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Bild Autor
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Huhn, August Ferdinand - Predigten über
die Heiligen Zehn Gebote –
Vorwort zur ersten Auflage.
Bei diesen Vorträgen über das erste Hauptstück unseres Katechismus, wel‐
che ich in den Jahren 1838 und 1839 vor der Gemeine gehalten und nun auf
Aufforderung einiger Freunde des göttlichen Wortes fast ganz unverändert
dem Drucke übergebe, ist meine Haupt-Absicht die gewesen: meinen Zuhö‐
rern zu einer richtigen und fruchtbaren Erkenntnis von dem Verhältnisse des
Gesetzes zum Evangelium zu verhelfen. Es ist darum besonders auf den
zweiten Nutzen des Gesetzes Rücksicht genommen worden: dass nämlich
aus dem Gesetze Erkenntnis der Sünde kommen und dass dasselbe der
Zuchtmeister auf Christum sein soll. (Römer 3,20; 5,20; 4,15; 7,8; Galater
3,19; 3,24.) Die überschwängliche Klarheit des Amtes, das die Gerechtig‐
keit predigt, des Evangeliums, sollte den Seelen aus der Klarheit des Amtes,
das die Verdammnis predigt, des Gesetzes, einleuchten. (2. Korinther 3,9.)
Wie die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, nicht aus dem Gesetze komme und
wie das Gesetz nicht lebendig machen könne (Römer 3,20; 8,3 und 4; Gala‐
ter 2,16; 3,21.), sondern wie Christus allein uns von Gott gemacht sei zur
Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlösung (1. Kor.
1,30), und wie in keinem Anderen Heil, auch kein anderer Name den Men‐
schen gegeben, darinnen wir sollen selig werden (Apostelgeschichte 4,12.),
und wie wir nur gerecht werden durch den Glauben an Christum (Römer
3,24,25; Galater 2,16.), sollte den Zuhörern aus diesen Katechismus-Predig‐
ten hauptsächlich zum Bewusstsein kommen. Dass aber ein solches Be‐
wusstsein der christlichen Gemeine vor Allem Not tue, und dass die Predigt
des Gesetzes das von Gott selbst geordnete Mittel sei, dieses Bewusstsein
zu erwecken, das ist ausgemacht und braucht hier nicht erst erwiesen zu
werden. Mein Wunsch ist nur, dass die vorliegenden Predigten Einiges zur
Erreichung dieser Absicht beitragen und dieser und jener Seele zum rechten
Gebrauche des Gesetzes verhelfen, das heißt, sie zu Christo führen mögen.

Und so wolle denn der Herr aus Gnaden dies Büchlein mit Seinem Segen
geleiten und, was Seine Wahrheit darin ist, an den Herzen der Leser leben‐
dig machen.

Reval, im September 1840.
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Die Veranlassung zum Abdruck in Ham‐
burg.
Diese Predigten von Huhn1 kamen mir auf eine höchst wunderbare Weise,
durch Gottes Gnade, zu; ich habe sie, ich kann es wohl sagen, mit wahrem
Heißhunger verschlungen, gelesen und wiedergelesen.
Nicht kann ich beschreiben, welchen unaussprechlich himmlischen Ein‐
druck sie auf mein Herz gemacht, und mit tiefem Dankgefühl zu Gott er‐
kenne ich es, dass es kein vorübergehender gewesen.

Dass doch diese Predigten auch bei uns verbreitet, in allen Häusern und
Händen sich befinden mögen; dieser Wunsch ward, je mehr und je öfter ich
las, je lebendiger in mir. Wie köstlich, dachte ich, tausend Exemplare davon
drucken und verteilen zu können Tag und Nacht beschäftigte mich dieser
Gedanke, und so schrieb ich denn an Herrn Pastor Huhn nach Reval und bat
ihn um Erlaubnis, eine Auflage von diesen Predigten veranstalten zu dürfen,
die Versicherung damit verbindend, dass kein einziges Exemplar davon im
Handel kommen sollte. Die rückgehende Post brachte zu meiner großen
Freude die unbedingte Zustimmung dieses würdigen Jüngers Christi, und so
ging es denn gleich rasch ans Werk. Jetzt ist es fertig in wenig Tagen wer‐
den viele meiner Freunde und Bekannte es in Händen haben.

Wünsche über die Aufnahme und den Erfolg auszusprechen, könnte als Ver‐
messenheit betrachtet werden.
Doch bete ich zum Herrn, der die Herzen der Menschen wie Wasserbäche
lenkt, um seinen reichen Segen.

Mein Glaube und mein Vertrauen ist: Jesaja 55,10.11.

Hamburg, im Oktober 1848.
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I. Erste Predigt über das erste Gebot.
Der Herr, dein Gott und mein Gott, sei auch in diesem neuen Kirchenjahre
mit dir, liebe Gemeinde, und mit mir! Amen.

Versammelte Christen! Wir treten heute in ein neues Kirchenjahr. Von neu‐
em lässt der Herr seine Gnadensonne über uns aufgehen. Denn wahrlich,
das ist doch die größte Gnade, dass wir eine Kirche haben, dass wir Chris‐
tum, dass wir das Evangelium und die freie Predigt des Evangeliums haben.
Also mit heute wird uns von neuem wieder der ganze Schatz der Gnade
Gottes angeboten, von neuem ergeht an uns der Ruf und die Bitte: Lasst
Euch mit Gott versöhnen! von neuem ladet der barmherzige Herr die Müh‐
seligen und Beladenen zu sich, von neuem will Er Ströme seines Lichtes
und Heiles fließen lassen. Mit himmlischen Gaben und Gütern, mit ewigem
Segen will Er uns von neuem krönen. Lasst uns denn dem Herrn, unserm
Gott und Heiland, danken, dass Er uns dies neue Kirchenjahr, in welchem
jede Seele unter uns ihr ewiges Heil finden kann, hat erleben lassen. Lasst
uns ihm danken, dass Er uns bis heute unsere Kirche regiert, geschützt und
erhalten hat. Gebe Er nun selbst in Gnaden, dass auch in dieser neuen Zeit
von der Kirche aus sein Reich kommen möge in alle Herzen und Häuser.
Gebe Er, dass unsere Kirche in Wort und Tat, in Lehre und Leben gründen
und fördern möge: Erkenntnis des allein wahren Gottes, und dessen den Er
gesandt hat, Jesu Christi; denn das ist ja das ewige Leben, dass sie Dich, der
Du allein wahrer Gott bist, und den Du gesandt hast, Jesum Christum, er‐
kennen.
Ja, meine Freunde, an der rechten Erkenntnis Gottes, des Heilandes, daran
fehlt es in unsern Tagen leider nur zu sehr in den meisten Herzen, in den
meisten Häusern. Nur zu viele gibt es, die gar nicht wissen, was sie an
ihrem Gott und Heilande, was sie an Kirche und Evangelium haben. Viele
sind es, die noch nicht einmal in den Anfangsgründen der Gotteserkenntnis
stehen; viele, die mit den Grundlehren des Wortes Gottes, mit den Haupt‐
lehren unsers kirchlichen Katechismus noch nicht einmal bekannt sind. Da‐
her diese Verwirrung der religiösen Begriffe in unsern Tagen, diese schiefen
und verkehrten Ansichten über Kirche, Christentum und göttliche Dinge,
diese Vorurteile, Befangenheit, ja Feindschaft gegen das Evangelium. Das
ist ein trauriger Zustand, und umso trauriger, als so viele Seelen dadurch
verloren gehen.
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An der Kirche aber ist es, diese Unwissenheit, diesen Unglauben, diese
geistige Finsternis durch das helle Licht des Wortes Gottes und durch die
reine Lehre zu durchbrechen. An der Kirche ist es, die wahre Erkenntnis auf
alle Weise zu fördern und den Seelen, aus der Unwissenheit und Finsternis
heraus, zu einem wahren geistigen Verstande, zum rechten Christenglauben
zu verhelfen. Und das will und wird denn unsere Kirche mit Gottes Hilfe
auch in diesem neuen Jahre tun. Sie rechnet aber dabei auf willige Ohren
und Herzen; sie rechnet auf Euer Aller Gebet und Fürbitte, damit das Werk
Gottes, das sie an den Seelen treibt, wahrhaft gedeihe.

Hierin, meine Freunde, und in der ausdrücklichen Vorschrift unserer Kir‐
chenordnung, findet Ihr den Grund, warum ich an den Sonntagen dieses
neuen Kirchenjahres über unseren kirchlichen, lutherischen Katechismus
predigen werde. Und zwar will ich heute gleich mit dem ersten Hauptstü‐
cke, welches das Gesetz Gottes, oder die zehn Gebote, enthält, den Anfang
machen. Was das göttliche Gesetz bedeute, warum es Gott gegeben, wie aus
dem Gesetz Erkenntnis der Sünde komme, in welchem Verhältnisse das Ge‐
setz zum Evangelium stehe, wie es nur durch das Licht des Evangeliums
erst recht verstanden werden könne, was es für einen Sinn und für eine Be‐
deutung für den wiedergeborenen, erlösten, gläubigen Christen habe, das
sind Punkte, die uns freilich sehr nahe liegen und über die wir durchaus die
rechte Erkenntnis haben müssen; aber eben diese rechte Erkenntnis darüber
wird uns gewiss am sichersten zu Teil, wenn wir gleich an die Betrachtung
der Gebote selbst gehen. Mit Gottes Hilfe werdet ihr unter der Betrachtung
des Einzelnen zur rechten Erkenntnis des Ganzen kommen, so dass wir am
Ende, wenn wir nur wollen, und im Suchen und Bitten und Aufmerken und
Nachdenken nicht müde werden, gründlich verstehen werden, was wir ei‐
gentlich am ersten Hauptstück unseres Katechismus haben.
Und so sei denn, unter dem Beistande des lebendigen Gottes, die erste Pre‐
digt in diesem neuen Kirchenjahr eine Predigt über das erste Gebot.

2 Mos. 20, 2 und 3.
„Ich bin der Herr dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus dem
Diensthause geführt habe. - Du sollst keine andere Götter haben neben
mir.“

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen.
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Wir bleiben für heute bei der Betrachtung der Worte Gottes im ersten Gebo‐
te stehen, die da heißen:

„Ich bin der Herr dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus dem Dienst‐
hause geführt habe. Du sollst keine andere Götter haben neben mir.“

I.
Könnten wir noch fragen, wer das ist, der da spricht: Ich bin der Herr dein
Gott? Sollten wir, die wir ja doch zum Christenvolke, also zum auserwähl‐
ten Geschlechte Gottes, zu seinem Eigentum und Erbe gehören wollen, soll‐
ten wir Ihn nicht kennen, der heute also zu uns redet: Wer hat dich geschaf‐
fen samt allen Kreaturen? wer hat dir Augen, Ohren, Vernunft und alle Sin‐
ne gegeben? wer nährt und erhält dich täglich? von wem kommt jeder
Atemzug und Pulsschlag deines Herzens? und wer hat deine Seele vom Ver‐
derben gerettet? wer hat dir deine Sünden vergeben und dich gekrönt mit
Gnade und Barmherzigkeit? wer erleuchtet, tröstet, bessert dich? Ich, ich
der Herr dein Gott, nicht wahr, so antwortet es in uns, auf alle diese Fragen?
Ja, Christen, dieses Sein Ich, mit unauslöschlicher Flammenschrift hat es
der Herr in des Menschen Brust gegraben; dieses Sein Ich, mit unvertilgba‐
ren Zügen hat Er es allen seinen Werken eingeprägt. Auf jedes Menschen‐
antlitz hat Er es geschrieben. Er hat es getan, dass wir Ihn suchen sollen, ob
wir Ihn doch fühlen und finden möchten, denn Er ist nicht fern von einem
Jeglichen unter uns; ja, in Ihm leben, weben und sind wir. Seht, dieses Sein
Ich, das Gott der Herr im Alten Bunde auf steinerne Tafeln, im Neuen Bun‐
de aber in die fleischernen Tafeln das Herzens gegraben, dieses Ich, das ist
des Menschen einziges, höchstes Gut, das ist seine einzige Ruhe und Freu‐
de, darin nur findet er sich und seine Seele, das ist seine Seligkeit. Lebt die‐
ses Ich täglich und stündlich in seinem Herzen, geht dieses Ich ihm über al‐
le Dinge, geht darauf all sein Sinnen und Trachten, gehorcht und dient und
lebt er Ihm: dann steht es gut um den Menschen, dann lebt er ein wahrhafti‐
ges Leben, das Leben, wozu der Herr, sein Gott, ihn erschuf. Aber da ist die
List und Macht des Seelenfeindes, dass er dem Menschen dieses Ich, dass
er ihm den Herrn, seinen Gott, aus dem Herzen gerissen, das ist das Grässli‐
che, das Wesen der Sünde, dass sie Gott, den Herrn, vom Throne stößt, dass
sie sein Dasein, seinen Namen, seine Herrschaft, seinen Befehl, seine Anbe‐
tung zu vernichten strebt. Feindschaft gegen das göttliche Ich ist alle Sünde;
und nach nichts anderem strebt der abgefallene, sündige Mensch, als sein
eigenes Ich auf den Thron zu setzen. Selbst klug sein, selbst sich regieren,
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selbst Gott sein wollen, das ist und tut Jeder, der Sünde tut. Auch wir, meine
Freunde, sind in dieser unseligen Feindschaft gegen den Herrn, unsern Gott,
begriffen, so lange die Sünde noch über uns herrscht, so lange das eigene
Ich das Ziel unseres Sinnens und Trachtens ist. Ja, so lange wir noch nicht
entschieden zu uns selbst gesprochen: Hebe dich weg, Satan! denn es steht
geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn, anbeten und Ihm allein dienen:
so lange nicht der gehorsame, sanftmütige und demütige Christus in uns
lebt, so lange sind wir eben so und noch schlimmer daran, wie die Heiden,
welche abscheuliche Götzen anbeten, und wie Israel, das trotzige und halss‐
tarrige Volk, von dem der Herr selbst sagen musste: Der Ochse kennt seinen
Herrn und der Esel seine Krippe, aber Israel will nicht kennen den Herrn,
seinen Gott. Seht, und darum tut es Not, dass in unseren Tagen, wo die Ver‐
götterung des eigenen Ichs in der Welt so frech und schamlos hervortritt, wo
die Feindschaft gegen Gott und seine Gesalbten sich so unverhohlen zeigt,
wo so Viele nur nach den Gelüsten ihres Fleisches leben und dahin trachten,
dass Alles, wo möglich, sich nach ihnen richten solle, wo man das Wort und
die Befehle Gottes für eine Beschränkung seiner Freiheit hält, es tut Not,
dass jetzt gerade lauter, als sonst, das Wort des Herrn gepredigt werde: Ich,
ich bin der Herr, dein Gott! Ach, meine Lieben, lasst uns auf diese Stimme
unseres Gottes hören. Prägt sie Euch tief in Eure Seelen, wiederholt Euch
und euren Kindern täglich und stündlich dieses Gebot, wenn Ihr Friede ha‐
ben, wenn Ihr leben und selig werden wollet. Was ist jede Unruhe und
Furcht, mit der Ihr euch quält; was ist die Last der Sorgen, unter der Ihr
seufzt; was ist die Angst vor der Zukunft, dieses trotzige und fleischliche
Sichersein in den Tagen des Glückes, diese trostlose Verzagtheit im Un‐
glück, dieses unstetige Hin- und Herschwanken ohne Halt, ohne Frieden,
ohne zu wissen, was man ergreifen, wonach man eigentlich ringen soll, die‐
ses heidnische Scharren und Sammeln für morgen und wie die unzähligen
qualvollen Zustände noch heißen, unter denen das Herz des sündigen Men‐
schen täglich und stündlich schmachtet, oft, ohne es selbst einmal zu wissen
und zu fühlen, - was ist es anders: als dass der Mensch den Herrn, seinen
Gott, nicht im Herzen hat, Ihn nicht hat, in dem allein Ruhe, Friede und Se‐
ligkeit ist?

Das eigene Ich, der eigene, verkehrte Wille herrscht in Euch, und darum
müsst Ihr unglücklich sein. Nicht den Herrn, Euren Gott, sondern Euer Ich
seht Ihr nur in Eurem Leben, Euer Ich nur seht Ihr in Allem, was Euch be‐
gegnet; Ihr habt nichts anderes, Ihr wollt nichts anderes, als diese armselige
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sich selbst betrügende trotzige und verzagte Kreatur, Ihr wollt Euch selbst,
darum habt Ihr nichts Rechtes, nichts Genügendes, nichts Wahres, und Blei‐
bendes, nichts, woran Ihr Euch in der Tat und Wahrheit halten, erfreuen und
erquicken könnt. Beantwortet Euch diese Frage einmal, meine Lieben: habt
Ihr etwas, von dem Ihr mit voller Gewissheit sagen könnt: es wird mich nie
verlassen, es wird mir ewig bleiben, mir immer helfen, es wird mich immer
trösten, immer erfreuen, es wird mir immer Ruhe und Frieden geben?
Macht das, was Ihr Euren Glauben nennt, Euch wirklich selig? Seid Ihr im
Innersten eures Herzens selig?

Seht recht zu! Seid Ihr's? Ihr könnt es nur sein in dem Herrn, Eurem Gott.
Seid Ihr's nicht, dann ist nur dies die Ursache, dass Ihr Gott nicht habt, dass
nur Euer eignes Ich in euch regiert. In keinem Dinge außer Euch liegt die
Schuld Eurer Unseligkeit. „In Euch selbst ist sie, die Quelle aller Unselig‐
keit.“ Übertretung und Verachtung des Gebotes, welches heißt: Ich bin der
Herr, dein Gott! das ist die Quelle alles Elendes, das ist die Unseligkeit. So
lasst uns denn, meine Freunde, recht oft bedenken, was in diesem Ich des
ersten Gebotes liegt und wie an diesem Ich unsere Seligkeit hängt. Lasst
uns oft zusehen, welches Ich in uns lebt, welches Ich wir suchen, welchem
Ich wir dienen und leben. Es heißt: Du sollst keine andere Götter haben ne‐
ben mir, neben dem göttlichen Ich. Die Erhebung und Vergötterung des ei‐
genen Ichs, das ist der gräulichste Götzendienst; denn er seht nicht einen
Götzen neben Gott, er setzt sich selbst, die sündige, elende Kreatur, an Got‐
tes Stelle. O, meine Lieben, flieht vor dem Gräuel solches Götzendienstes.

II.
Doch Gott, der Herr, spricht in dem ersten Gebote weiter: Ich bin der Herr,
dein Gott. Unser Gott ist kein toter Gott, unser Gott ist ein lebendiger Gott.
Was Er von Ewigkeit her war, der Gnädige, Barmherzige, Freundliche, die
Liebe selbst, aber auch der Allmächtige, der da tun kann, was Er will, der
Heilige, der die Sünde hasst, der Gerechte, der alle Übertretung straft mit
furchtbarem Gericht, ein verzehrend Feuer allen unbußfertigen Sündern: -
das, das ist der Herr, unser Gott, noch jetzt. Keine Blume ist verblüht, der
Herr des Todes hat sie geknickt, kein Menschen-Auge, gestern und heute,
ist gebrochen, Er hat es gewollt und getan. Kein Sperling fällt vom Dache,
kein Haar von unserem Haupte, Er heißt sie fallen. Ja, so wahr Ihr Leben
und Odem in Euch fühlt, so wahr es sich in Euch regt, so wahr Ihr den Puls‐
schlag Eures Herzens vernehmt, - Gott, der lebendige Gott, ist da. Er ist
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nicht fern von einem Jeglichen unter uns: Er ist mitten unter uns. Und nun,
mein Christ, glaubst Du es auch, dass er jetzt in dein Herz sieht, dass Er es
weiß, warum Du hierhergekommen, dass Er es weiß, ob Du Ihn und nur Ihn
allein von Herzen suchest? Glaubst Du es, dass so lebendig seine Liebe ist,
mit der Er Dich bis heute verschont und getragen, dass so lebendig auch
sein Zorn ist über die Seele, die in ihrer Sünde und Gottlosigkeit beharret?
Glaubst Du es, dass sein allsehendes Auge, wie es jeden Gedanken Deines
Herzens gesehen, jeden Schritt deines Lebens begleitet, dass es auch heute
so von hinnen Dich nach Hause begleiten und heute und morgen unver‐
wandt auf Dein Denken und Tun gerichtet sein wird? Wirst du nun das heid‐
nische, gottlose Sorgen und Rennen und Verzagtsein lassen? Wird Dich, bei
jedem Schritte, bei Allem, was Du tust, das Bewusstsein seiner Gegenwart
begleiten? Wirst du bei Allem, was Du redest und tust, Dir sagen: Gott der
lebendige Gott sieht mich, Er hört mich, im Augenblicke kann er mich ver‐
derben. Wirst du den Herrn, Deinen Gott, Deinen lebendigen Gott, fürchten
über alle Dinge? Bes antwortet Euch doch einmal diese Fragen, meine
Freunde Seht zurück, wie war es das letzte Mal, als Ihr von hinnen ginget?
Ist es nicht so, dass gar Manche, sobald sie aus dem Gotteshause treten, des
Herrn, ihres Gottes, vergessen? Hier fühlt man vielleicht noch etwas von
dem, dass Er ist und lebt; aber wie bald ist das Bewusstsein davon abge‐
schüttelt, wie bald hat man sich des Gedankens an ihn entledigt! Ja, man ist
froh, dass man, sobald man nur draußen ist, eben an Ihn nicht zu denken
braucht. So geht es denn von einem Tage zum andern im eigenen Denken
und Treiben fort, als ob kein Gott da wäre. Was nun kommt, was einem in
der Welt und im Hause begegnet, das hat alles seine eigenen Gründe; aber
es kommt einem nichts von dem lebendigen Gott. Man hat wohl so etwas
im Kopfe von einem lebendigen Gotte; aber weder lebt einem der wahre
Gott im Herzen, noch ist er bei der Arbeit und im Berufe und im Hause zu
finden. Da ist Gott nicht, da ist er für einen tot. O Christen, seht doch ein‐
mal recht genau in Eure Verhältnisse, in Eure Häuser und auf Euer tägliches
Tun und Treiben. Lebt der darin, der da spricht: Ich bin der Herr, Euer Gott?
Wahrlich, es stände um die Gewissenhaftigkeit und Treue, es stände um
Gottesfurcht und Frömmigkeit, es stände um die Kinderzucht und Hausan‐
dacht anders, wenn der Glaube an den lebendigen Gott in den Herzen und
Häusern wohnte. Tot, tot ist der Glaube an Gott noch in den meisten Seelen!
Statt den lebendigen Gott zu fürchten, liebt man einen toten Gott, einen
Gott, der Nichts straft, der Allem nachsieht, der Alles gehen lässt, wie es ge‐
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rade gebt. Seht, das ist die List und Macht des Seelenfeindes, dass, wenn er
mit seinem Ich nicht ganz und gar das göttliche Ich aus dem Menschen ver‐
drängen kann, dass er dann wenigstens doch den Glauben an den „lebendi‐
gen Gott aus des Menschen Brust reißt,“ und weil der Mensch einmal einen
Gott haben muss, einen toten ihm an die Stelle setzt. Das ist das Grässliche,
das Wesen der Sünde, dass sie sich jeden Gedanken an den lebendigen Gott
aus dem Sinne schlägt, dass sie an einen solchen Gott nicht glauben will
und mag. Mit hohlen Worten und Redensarten betrügt sie den Menschen,
bringt ihn wohl auch dahin, dass er Gott mit seinen Lippen und mit ein paar
Gedanken ehrt, „indes sie doch sein Herz fern von ihm hält. Meine Lieben,
flieht vor solchem Götzendienste, denn auch er ist in unserer Zeit leider nur
zu oft zu finden. Sagt, die Ihr zum Gotteshause kommt, um Gott, den Herrn,
anzubeten, nehmt Ihr den lebendigen Gott, der hier in seinem Worte zu
Euch redet, auch mit nach Hause und an Eure Arbeit? Lebt und redet Ihr mit
Ihm? Seht Ihr seine Hände, sein Tun und sein Wirken in Allem was Euch
begegnet? Vernehmt Ihr alle Tage und Stunden seine Stimme, seinen Wil‐
len, seine Befehle? Habt Ihr Ihn täglich zu loben, zu danken, zu preisen,
oder Ihm doch zu klagen, Ihn doch zu bitten? ich bitte Euch, denkt nicht so
leichtfertig über das erste Gebot! Glaubt ja nicht, das gehöre nur in die Kin‐
derschule; denkt ja nicht, dass Ihr schon darüber hinaus seid. Ich sage Euch,
wir haben unser ganzes Leben lang darin zu lernen nur an dem Einen: Ich
bin der Herr Dein Gott! an dem Einen: Ach, dass unser Gott kein toter Gott,
sondern ein lebendiger Gott ist. Hört, was unser Katechismus-Vater, Luther,
sagt: „Schon Monate sitze ich mit meinem Weibe und meinen Kindern über
dem ersten Gebote und kann es nimmer recht erfassen und kann es nimmer
recht ergründen, was für Wunder der Wahrheit und Weisheit Gottes darin.
Ja, ich sehe nur an diesem Einen Gebote, wenn ich es recht bedenke, was
für ein gottloser und abscheulicher Sünder ich bin, und wo Gott mir nicht in
seinem Sohne alle meine Sünde gegen dies Eine Gebot vergeben, wäre ich
schier verloren und müsste zur Hölle fahren.“

So dachte Luther beim ersten Gebote. Und was denkt Ihr?? - Doch lasst uns
weiter sehen, ob wir nicht eben so werden denken müssen.

III.
Ich bin der Herr, so heißt es in dem ersten Gebote weiter. Das ist also unser
Gott, der einige Herr des Himmels und der Erde, der König der Könige, der
Herr aller Herren, der Schöpfer und Gebieter aller Kreaturen. Ihm allein soll
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Alles gehorchen; Ihm soll Alles dienen; vor Ihm allein soll Alles sich beu‐
gen; Ihn soll Alles anbeten, was im Himmel und auf Erden ist, so will Er es,
so befiehlt er es in dem ersten Gebote. Und sein Wille und Befehl ist aller
Kreaturen Seligkeit. Nur in seinem Reiche, nur unter seiner Herrschaft fin‐
dest Du, Mensch, Dein Glück, Deine Ruhe, Deinen Frieden und Deine wah‐
re Freiheit. Wie? Und doch sprichst Du von Deinen irdischen Gütern und
Gaben: sie sind mein; von Deinen Kräften und Fähigkeiten: sie sind mein;
von deinen Kindern: sie sind mein, mir muss das Alles dienen und gehor‐
chen, ich habe darüber zu befehlen und zu verfügen. Von diesem und je‐
nem, was Du ausgerichtet, sagst Du: das ist mein Werk, mein Verdienst; Du
sprichst von Deinem Einfluss und von Deiner Macht; Du denkst in Deinem
Herzen: ach, diese Sorge liegt auf mir, von mir allein hängt jenes Alles ab,
mir ist es auf die Schulter geladen; dies und das, den und jenen fürchtest
Du, als ob der und jener, oder dies und das, Dein einiger Herr wäre. Auf ei‐
ne armselige Kreatur siehst Du, vor ihr beugest Du Dich, von ihrem Ein‐
flusse hoffst oder fürchtest Du, als ob Du von ihr abhingest. Du buhlst um
Menschengunst, Du fürchtest Dich, der Welt zu missfallen, Du lobst ihre
Torheiten, von ihren verkehrten Meinungen, von ihren Vorurteilen machst
Du Dich abhängig, oder Du frönst und dienst dem Gelüste Deines Herzens,
der Sünde gehorchst Du wie ein Sklave, und kommt der Sohn Gottes und
will Dich frei machen davon, so sprichst Du wohl gar: Ich bin mein eigener
Herr, es hat mir Niemand zu befehlen, so will ich nun einmal glauben, so
will ich leben, ich will nichts vom Evangelium, nichts vom heiligen Geiste.
Christen, kennt Ihr diese Sprache? Sie ist die Sprache des gottlosen, unbe‐
kehrten Menschenherzens, - die Sprache unseres Zeitgeistes, der sich so
großer Aufklärung und Fortschritte in der Gotteserkenntnis rühmt. Armseli‐
ge Aufklärung, welche die Elemente der Gotteserkenntnis nicht einmal be‐
greifen kann! Doch es ist mehr als Nichtbegreifenkönnen, es ist ein Nicht‐
wollen.

Seht auch hier die List und Macht des Seelenfeindes, den grässlichen Be‐
trug der Sünde. Das Gefühl des Geschöpfes, das Gefühl der unbedingten
Abhängigkeit von Gott, den Gehorsam, die Beugung und Erniedrigung vor
Ihm, das reißt sie dem Menschen aus seiner Brust. In seinem Abfall und in
seiner Sünde empört sich der Mensch gegen Gottes Majestät, raubt Ihm die
Ehre und macht sich selbst zum Herrn, zum Herrn über sich, zum Herrn Al‐
les dessen, was ihm in die Nähe kommt. Ein grässlicher Wahn! Nichts,
nichts in der weiten Welt gehört Dir, armer, elender Sünder, nicht einmal die
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Handvoll Erde, die dich bedecken wird. Kein Atemzug, kein Pulsschlag ist
Dein, und doch taumelst Du im Wahn eines Besitzes und trunken von Herr‐
scherlust dahin! Einen Wahnsinnigen, der sich für einen König hielte und
mit papierner Krone und allerlei Flitterwerke behängte, den würden wir
bedauern, ja beweinen, nicht wahr, meine Freunde? Nun, weint nicht allein
über ihn, weint über Euch selbst, so lange noch etwas von jenem Wahnwitz
der Welt in Euch ist. Ja, meine Lieben, flieht vor solchem Götzendienste.
Gott hat ihn fürchterlich schon hier auf Erden und auch in unseren Zeiten
bestraft. Ich bin der Herr und gebe meine Ehre keinem anderen, noch mei‐
nen Ruhm den Götzen. So spricht unser Gott, und was Er spricht, das weiß
Er durchzuführen. „Willst Du nicht mit Freuden und willig Ihn als Deinen
alleinigen Herrn anerkennen, so musst Du es einst mit Heulen und Zähne‐
klappern!“

Doch, das will der Herr nach seinem innersten Herzen nicht, Er will keine
zitternden und gedungenen Knechte, Er will von einem Volk des Eigentu‐
mes, von Kindern will Er angebetet sein, froh und frei. Er will, dass wir sei‐
ne Herrschaft als eine beseligende anerkennen, dass wir in der Abhängigkeit
von Ihm nur Friede und Freude, dass wir mehr haben sollen, als wir bitten
und begreifen können. Seht, darum sagt er in seinem Gebote nicht allein,

IV.
Ich bin der Herr, sondern auch: Ich bin der Herr, dein Gott. Hast Du es
schon bedacht, o Seele, was in diesem Worte liegt: der Herr des Himmels
und der Erde, der Ewige und Allmächtige, Er ist mein Gott, Er ist unser
Gott? Gott, das ist so viel, als das höchste Gut. Was kein Auge gesehen,
kein Ohr gehört und in keines Menschen Herz gekommen, das ist Gott, das
hat Gott. Und das will er Dir geben, Er will sich selbst Dir zum Eigentume
geben, denn er sagt: Ich bin der Herr, dein Gott. Zwar liegt auch ein fürch‐
terlicher Ernst in diesem Worte: Mir, mir gehörst du lebend und tot, in mei‐
ne Hände musst du fallen, nirgends kannst du hinfliehen vor meinem Ange‐
sichte, denn ich bin der Herr, dein, dein Gott. - Aber hat der Herr nicht auch
sein ganzes liebendes und erbarmendes Vaterherz in dieses Wort gehaucht?
Ich bin dein Gott, heißt das nicht auch: Siebe, ich will dich nicht behandeln
wie einen armen Knecht, den sein Herr kaum eines Blickes würdigt? Ich
will mich um dich kümmern, ich will für dich sorgen, ich will dich tragen,
wie eine Mutter ihr Kind in ihren Armen trägt; und kann auch die Mutter
vergessen ihres Säuglings, dass sie sich nicht über den Sohn ihres Leibes er‐
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barme? vergäße sie sein, ich will dein nicht vergessen, denn ich bin dein
Gott. Zu mir kannst du kommen jede Stunde; mit mir kannst du reden zu je‐
der Zeit; was dich drückt, was dich quält, alles kannst du mir sagen, um Al‐
les kannst du mich fragen, Alles kannst du bitten. Alles, was ich habe, ist
dein. In jedem Augenblicke kannst du von mir nehmen Gnade, Leben und
Seligkeit.

Christen, wenn ein weltlicher Monarch so spräche, wie viele würden sich
alle Tage finden, die kämen und zugriffen. Und doch was kann ein weltli‐
cher Monarch geben, was ist sein? Nun aber spricht der Herr des Himmels
und der Erde, dem Alles gehört: Ich bin dein Gott, wie viele sind da, die
kommen und nehmen? wie viele sind's, die nach dem höchsten Gute grei‐
fen? Ach, das ist der Fluch der Sünde, dass sie nach dem höchsten Gute
nicht verlangt, das ist die List und Macht des Seelenfeindes, dass er das
höchste Gut der Seele zu dem Geringsten verkehrt, und das Geringste, die
Scheingüter der Welt, zu dem Höchsten. „Tröstet doch einmal einen Armen
mit Gott, er mag es nicht hören, - ein Stück Geld ist ihm mehr wert.“ Seht
doch einmal in die Herzen der meisten Wohlhabenden, ob sie von ihrem Er‐
dengute und ihrer Weltlust lieber lassen, als von dem höchsten Gute. Das
goldene Kalb der Augenlust und Fleischeslust und Hoffart, das, das ist ihr
Gott. Ja das ist das Sinnen und Trachten des sündigen Menschen, dass er
sein Herz an alles andere lieber hängt, als an Gott, dass er alles andere lie‐
ber mein“ nennt, als das höchste Gut. Das ist das Tun des sündigen Men‐
schen, dass er den fürchterlichen Ernst des Wortes: Ich bin dein Gott, sich
aus dem Sinne schlägt, sich nicht kümmert um Ihn, nach Ihm nicht fragt.
Das ist der unselige Zustand des verderbten Menschenherzens, dass es Gott
Gott sein lässt und nicht mit Ihm redet, nicht bittet, nichts von Ihm nimmt.
Und möchte es auch kommen und nehmen, da kann es wieder nicht glau‐
ben, dass Gott sein Gott ist. Was sollte der Herr des Himmels und der Erde
sich wohl um mich kümmern? Er hat einmal Alles nach Gesetzen geordnet,
so muss es gehen. Er wird doch mit mir keine Ausnahme machen; er wird
doch an mir kein Wunder tun. Dafür hat er dem Menschen ja Verstand und
Vernunft gegeben. Schwärmerei ist alles Bitten. So denkt und redet das ver‐
derbte Menschenherz. Oder geht Einem das Wasser bis zur Kehle, dann
heißt es: Ja, wenn ich würdiger, wenn ich besser wäre, dann könnte Gott
wohl mein Gott sein und ich könnte ihn bitten, - aber so kann ich es ja gar
nicht glauben.
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Seht, das ist das gewöhnliche und tägliche Denken und Sprechen des Men‐
schenherzens. Und es kann nicht anders sein, denn so spricht der Herr
selbst: Eure Sünde und Untugend ist es, die Euch von mir trennt. Ja die
Sünde, das ist die Scheidewand, die uns trennt von dem Herrn, unserem
Gott. Dem unversöhnten Herzen ist das selige Gebot: Ich bin der Herr, dein
Gott! nur ein Schrecken, ein Ekel ist es ihm, oder nur ein totes Wort, ein
leerer Schall. Es kann und darf der sündige Mensch aus sich selbst nicht sa‐
gen: Mein Gott! und dabei frohlocken. Er kann es nicht glauben, er kann
nicht darnach tun; und wähnet er es dennoch, so betrügt er sich selbst; einen
toten Götzen nennt er seinen Gott, aber nicht das höchste Gut. Siehe, das ist
es, warum Du Dein Herz an alles andere lieber hängst; das ist es, warum Du
vielleicht heute in einer Stunde schon den lebendigen Gott vergessen; das
ist es, warum Du weder heute Abend noch morgen früh mit dem Herrn re‐
den, Ihn suchen, Ihn fragen und aus Ihm nehmen wirst; das ist es, warum
Du nichts von der Seligkeit in Ihm schmeckst; das ist es, Du kannst nicht
von ganzem Herzen sagen: Mein Herr und mein Gott! Denn Du bist ein
Sünder, Du bist getrennt von Ihm, dem höchsten Gute.

V.
Seht, meine Freunde, so steht es mit uns Allen von Natur; so stehen wir Al‐
le, wie wir aus uns selbst sind, zu Gott, dem Herrn. Und wir wären verloren
in Ewigkeit, wenn der Herr nur befohlen hätte: „Ich bin der Herr, dein
Gott!“ und uns dabei gelassen. Nein, schon zu Israel sagt der Herr nicht um‐
sonst: Ich bin der Herr, dein Gott, der ich dich aus Ägypten, aus dem
Diensthause geführt habe. Versteht Ihr das? merkt Ihr etwas vom süßen
Kerne des Evangeliums gleich beim ersten Worte des Gesetzes? An der Er‐
lösung aus dem Diensthause Ägyptens, daran sollte Israel den Herrn, seinen
Gott, erkennen, alle Tage, bis zu dem Tage, wo des Menschen Sohn die See‐
len aller Menschen aus einem anderen Diensthause, aus der Gewalt der
Sünde, des Todes und des Teufels erretten würde. Und wer war dieser Men‐
schen-Sohn? wer war unser Heiland, Erlöser und Erretter? Er war es, der da
spricht: Ich bin der Herr, dein Gott, du sollst keine andere Götter haben ne‐
ben mir. Er war es, der wahrhaftige, dreieinige Gott selbst. Wo darum das
erste Gebot im Christenvolke den erlösten Seelen gepredigt wird, da sollen
sie an keinen anderen Gott denken, als an den Gott, der in Christo unser
Fleisch an sich genommen und uns erlöst hat von der Sünde, vom Tode und
von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, sondern mit seinem
heiligen, teuren Blute, auf dass wir in seinem Reiche leben und Ihm dienen.



17

Das ist die evangelische, die christliche, die lutherische Gotteserkenntnis,
dadurch unterscheiden wir uns von den Juden und Muhamedanern; das ist
die Anbetung Gottes im Geist und in der Wahrheit; das heißt: Ihr sollt keine
andere Götter haben neben mir. Fühlest Du das, erkennest Du das, mein
Christ? Erkennest Du das wirklich, wahrlich! dann musst Du frohlockend
sagen: Ja, du bist mein Herr und mein Gott!!

Siehe, du hättest z. B. einen Freund der Dich von ganzem Herzen liebte, der
Dich alle Tage in seiner Seele trüge, der immer für Dich bäte, Du wüsstest
aber gar nicht, dass er Dich wirklich so lieb habe, Du suchtest ihn auch
wohl gar nicht, im Gegenteil, Du ließest Dich durch schlechte Freunde von
diesem guten Freunde zurückhalten; Du verkenntest, missverständest ihn, ja
zuletzt würde Dein Herz ganz gleichgültig, kalt und feindlich gegen ihn; da
mit einem Male bist du in Lebensgefahr, Niemand kann und will dir helfen.
Da stürzt jener Bekannte sich dir nach, errettet Dich und verliert sein eige‐
nes Leben. Sage, wirst du nun hingehen und diesen Freund vergessen? wirst
du vor der Welt verschweigen, was er an Dir getan? wirst Du Dir jeden Ge‐
danken an ihn aus dem Sinne schlagen? Nein, das kannst Du nicht, wenn
Du noch ein Herz, wenn Du noch einen Funken Menschengefühl hast. Das,
das ist der rechte Freund gewesen, nur der hat mich geliebt! Nicht wahr, so
wirst du sagen? Nun, soll ich euch Christen dieses Gleichnis noch deuten!
Wehe dem, der den lebendigen Gott nicht als solchen Freund und Retter sei‐
ner Seele erkennt! wehe dem, der ihn nicht als seinen Heiland täglich in der
Kammer seines Herzens und öffentlich in der Gemeinde lobet und preist! Er
hat keinen Gott, er dient dem toten Götzen.
Ja, meine Freunde, malt Euch alle Eigenschaften und Vollkommenheiten
Gottes noch so geistreich aus, sprecht noch so viel über die Größe Gottes in
der Natur und in den Schicksalen der Menschen, macht Euch noch so viel
schöne Bilder von seiner Weisheit und Liebe, von seiner Vorsehung und Va‐
tersorge, es ist Alles hohle Redensart und leerer Schall; es ist mit aller die‐
ser Gotteserkenntnis nichts, wenn Ihr Ihn, den lebendigen Gott, nicht in
dem gekreuzigten Jesus Christus erkennt und anbetet. Wahrlich, ich sage
Euch, nicht eher werdet Ihr Gott über alle Dinge fürchten, nicht eher lieben
und vertrauen lernen, nicht eher versteht Ihr das erste Gebot, als bis ihr den
wahrhaftigen Gott und den wahrhaftigen Menschen am Kreuze erkannt.
Nur den Gott wird Eure Seele nicht vergessen, vor dem nur werdet Ihr Euch
mit Freuden, als vor eurem Herrn beugen; zu dem nur werdet Ihr mit seli‐
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gem Entzücken und unter Tränen des Dankes und der Freude täglich spre‐
chen: Mein Herr und mein Gott!

Versteht Ihr nun, meine Lieben, was das erste Gebot für den Christen für ei‐
ne Bedeutung hat? versteht Ihr nun, was das heißt, wenn Gott zu seinem
Christenvolke spricht: Ich bin der Herr dein Gott, Du sollst keine andere
Götter haben neben mir? O, dass der barmherzige Herr und Gott doch in
Euch Allen diesen Verstand und diese Erkenntnis wecken möge! Amen.
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II. Zweite Predigt über das erste Gebot.
Herr Gott! die Furcht vor Dir ist aller Weisheit Anfang. Dich fürchten, das
ist unsere Seligkeit! O so lass uns heute Alle vor Dein Angesicht treten mit
heiliger, kindlicher Scheu, mit tiefer Beugung vor Deiner Majestät, Du drei
Mal heiliger Gott! Siehe, wir haben uns unterwunden, zu reden von Dir,
wiewohl wir Staub und Asche sind. Gib denn aus Gnaden, dass unser Reden
und Denken vor Dir ein heiliges, wahres, Dir wohlgefälliges sei. Heilige Du
selbst jedes Wort und jeden Gedanken. Ach, Herr, gib uns Deinen Geist, gib
Gnade, dass wir aus Deinem Worte heute und immerdar lernen Dich fürch‐
ten über alle Dinge. Du weißt ja, wie das uns Not tut. Du weißt ja, wie noch
so gar nicht Deine Furcht unsere Herzen regieret. Du weißt, wie wir täglich
von Dir abfallen, täglich Dich durch unsere Sünden kränken, täglich in
fleischliche Sicherheit, in Unglauben und Verzagtheit verfallen. O erbarme
Dich über uns, Du treues Mittlerherz, und lehre uns arme Sünder, wie wir
Gott fürchten sollen über alle Dinge.

Herr Jesu! sei Du mit uns in dieser Stunde. Amen.
Die Worte des Herrn im ersten Gebote haben wir letzthin hier betrachtet,
versammelte Christen, doch können wir damit die Betrachtung über das ers‐
te Gebot noch nicht schließen.

Das Gebot ist so groß, so wichtig, so viel umfassend, dass wir wenigstens
die Hauptstücke, die darin noch liegen und die in unserem Katechismus an‐
geführt sind, näher in Erwägung ziehen müssen. Und so lasst uns denn heu‐
te, unter Gottes Beistande, das erste Hauptstück im ersten Gebote vor uns
nehmen. Dieses handelt, wie Ihr Alle wisst, von der Furcht Gottes.

Doch lasst mich zuvor das Gebot mit unserer lutherischen Katechismus-Er‐
klärung Euch noch ein Mal vorlesen. 2 Mos. 20,2 und 3. „Ich bin der Herr
dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus dem Diensthause geführt habe.
Du sollst keine anderen Götter haben neben mir.“
Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen.

„Wir sollen Gott fürchten über alle Dinge,“ das ist das erste wesentliche
Stück des ersten Gebotes, das wir in dieser Stunde näher betrachten.
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Wir sollen Gott fürchten über alle Dinge. Haben wir uns schon einmal Re‐
chenschaft darüber gegeben, was dies eigentlich heißt. Seht, ich will es
Euch mit wenig Worten sagen. Gott über alle Dinge fürchten, das heißt
nicht nur, Gott mehr fürchten, als alle Dinge, sondern es heißt (das merkt
wohl): kein Ding, wie furchtbar es auch sei, nichts, auch gar nichts fürch‐
ten, nur Gott allein fürchten. An dieser Erklärung haben wir genug. Behaltet
sie nur recht und denkt alle Tage ernstlich darüber nach und Ihr werdet bald
inne werden, wie es um das Halten des ersten Gebotes, wie es um Eure Got‐
tesfurcht steht. Doch damit nun auch ein Jeder behalte, verstehe, erkenne
und sich selbst prüfe, so lasst uns zusehen, warum wir kein Ding außer
Gott, warum wir Gott über alle Dinge fürchten sollen.

1.
Nach dem, was man in unserer Zeit so gewöhnlich von Gott und Gottes‐
furcht denkt, da mag es wohl sehr auffallend und befremdend klingen, wenn
ich sage. Gott ist wirklich das am meisten zu fürchtende Wesen, es gibt kein
Ding, das mehr gefürchtet werden soll. Das unbekehrte Menschenherz, wel‐
ches den wahren, lebendigen Gott nicht erkennt, das denkt und stellt sich
seinen Gott vor, wie es ihm gerade recht und bequem ist. „Das Ernste, das
Strenge, das zu fürchtende in Gott, das ist einem unbequem; da macht man
denn in sinnlicher Weichlichkeit seinen eigenen Gott und beschwichtigt mit
dem Gedanken an eine weichherzige Väterlichkeit Gottes sein Gewissen.“
Oder man verwechselt, wie die Heiden tun, die Dinge und Geschöpfe mit
ihrem Urheber und Schöpfer. Nach solchem selbst gemachten Begriffe von
Gott also, da mag einen das wohl sehr befremden, wenn es heißt: Gott
selbst ist das über alle Dinge zu fürchtende Wesen. Dem bekehrten Men‐
schen aber, der sich keinen Gott nach seiner Einbildung und Bequemlich‐
keit macht, sondern nur nach Erkenntnis des wahren Gottes trachtet, nur aus
dem Worte Gottes seine Vorstellungen und Begriffe von Gottes Wesen
nimmt, dem wird unsere Antwort wohl gleich einleuchten. Denn so heißt es
ja im Worte Gottes: „Alle Welt fürchte den Herrn, und vor Ihm scheue sich
Alles, was auf dem Erdboden wohnt. Denn so wer spricht, so geschieht es,
und so er gebeut, so steht es da.“ Und so spricht der Heiland: „Fürchtet
euch nicht vor denen, die den Leib töten, (also vor den Furchtbarsten auf
Erden), die Seele aber nicht töten können; fürchtet euch aber vor dem, der
Leib und Seele verderben mag in die Hölle.“ „Unser Gott ist ein verzehrend
Feuer. Und es ist schrecklich in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen.“
Solches und ähnliches steht von Gott überall in der heiligen Schrift. Sollte
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ich Euch nun die Notwendigkeit der Furcht vor Gott erst noch beweisen?
Nein, die Wahrheit des göttlichen Wortes braucht nicht bewiesen zu wer‐
den; Ihr habet den Beweis in Euch. Merkt doch nur auf die eigenen Gedan‐
ken, die sich unter einander verklagen und entschuldigen; nur zum näheren
Verständnisse des göttlichen Wortes möchte ich Euch verhelfen.

Es gibt viele furchtbare Dinge, Dinge, vor denen dem Menschen schon bei
dem Gedanken an sie graut. Denkt Euch z. B. lebendig vom Feuer verzehrt,
lebendig von Wasser oder Erde verschüttet zu werden, denkt Euch hinge‐
rafft zu werden von der Pest, zermalmt zu werden vom Blitz, oder unter
Mörderhand seinen Geist aufgeben, oder von einer lähmenden Krankheit
auf das Siechbett hingestreckt zu werden, einen Sinn nach dem anderen ver‐
lieren und doch nicht sterben zu können, und was des Furchtbaren es noch
mehr geben kann. Nun, wer wollte es dem Menschen, dieser Kreatur aus
Staub und Asche, verdenken, wenn er sich vor solchen Dingen fürchtet? Du
fliehest z. B. vor der Feuerflamme. Warum? Nun, eben weil sie mich zu
verzehren droht, sagst Du. Solltest Du Dich aber vor dem Herrn, Deinem
Gott, nicht noch mehr fürchten? ist nicht auch er ein verzehrend Feuer?
Oder sage: woher hat denn das Feuer seine brennende und verzehrende
Kraft? Kann es auch brennen und verzehren, wenn Gott, der Herr, es nicht
brennen und verzehren heißt? Und woher hat denn Alles, was wir furchtbar
nennen, seine Furchtbarkeit? Hat es dieselbe nicht aus Ihm, dem lebendi‐
gen, allmächtigen Gott? Er winkt, er will es, und hier zermalmt und zerstört
der Blitz Alles, dort muss er kraftlos vorüberziehen und darf auch dem
kleinsten Würmchen nicht schaden. Er will es, und hier rafft der Würgengel
hin die Kräftigsten und Gesundesten, die sicher waren in ihrer Gesundheit,
und dort darf er das schwächste Gefäß nicht berühren. Gott will es, und es
muss Feuer und Wind und Meer gehorchen, es muss der Tod gehorchen und
seine Beute wiedergeben, es muss die Hölle gehorchen und ihren Raub fah‐
ren lassen. Begreifen wir es nun, dass alle Dinge, wie furchtbar sie auch an
sich scheinen, nicht furchtbar sind durch sich, sondern dass sie ihre ganze
Furchtbarkeit nur haben aus Ihm, dem lebendigen Gott? Verstehen wir es
nun, dass die Furchtbarkeit aller furchtbaren Dinge, die nur genannt werden
mögen, in Gott und ganz allein in Gott konzentriert ist? Merken wir nun,
was die Schrift meint, wenn sie sagt: es ist schrecklich, in die Hände des le‐
bendigen Gottes zu fallen? Ja, nur in Ihm, dem Herrn unserm Gott, und
nicht in irgend einem Dinge, nicht in irgend einer Kreatur, sondern nur in
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Ihm, dem lebendigen, allmächtigen Gott allein: da lasst uns suchen Alles,
was wir wirklich zu fürchten haben; den, den lasst Euer Schrecken sein!

Seht, das verlangt das erste Gebot zunächst, wenn es uns befiehlt, dass wir
Gott fürchten sollen über alle Dinge. Wer ihn nicht so fürchtet, der kennt
und hat den wahrhaftigen Gott noch gar nicht. Und nun sagt Euch selbst,
meine Freunde, wie es mit Eurer Gottesfurcht in dieser Beziehung steht?
Wenn ihr irgend etwas Furchtbares seht oder hört, oder wenn es Euch selbst
begegnet, zuckt Euch dann auch gleich der Gedanke an Den durch die See‐
le, der Leib und Seele verderben kann in die Hölle? ist Euer erstes Gefühl,
Euer erster Seufzer, Euer erstes Wort dabei, ist es ein Seufzer und Wort zu
Ihm, dem lebendigen und allmächtigen Gott? Beugt Ihr Euch auf der Stelle
vor seiner Allmacht und Majestät, und erkennt Ihr seine furchtbare Rechte,
die strafen und niederschlagen und töten kann in jedem Augenblicke? Oder
ist es nicht so, dass man sich in seiner Furcht vor diesem und jenem, was
man sieht und hört und erfährt, nur zu oft gar nicht zu fassen weiß? Der
ganze Sinn starrt auf das, was sich ereignet, hin, als ob das der zu fürchten‐
de Gott wäre; oder man sucht durch dies und das, das Furchtbare zu mil‐
dern, als ob man damit die Quelle der Furchtbarkeit verstopfen könnte; oder
man sucht sich mit dem und dem zu helfen, als ob man damit dem entgehen
könnte, von dem doch Alles kommt, Glück und Unglück, Reichtum und Ar‐
mut, Leben und Tod. Kurz, man denkt an alles andere eher, man sinnt auf
alle möglichen Ursachen, man sucht sich auf alle Weise den natürlichen Zu‐
sammenhang zu erklären, aber das Furchtbare allein auf Gott beziehen, auf
der Stelle sich vor Ihm demütigen, seine Allmacht erkennen und sich vor
Ihm scheuen, das will, das mag man nicht. Im Gegenteil glauben gar Man‐
che noch Wunder, wie klug und weise sie seien, wenn sie bei solchen
furchtbaren Vorkommenheiten den lebendigen Gott nicht nötig haben. Sie
sind gleich mit ihrer Weisheit fertig, sie wissen Alles gleich aus natürlichen
Ursachen herzuleiten. Aber bei aller ihrer Weisheit zittert und bebt doch ihr
Herz, wenn ihnen selbst einmal etwas Furchtbares begegnet. Seht, das ist
die Folge, wenn der Mensch den lebendigen Gott nicht über alle Dinge
fürchtet, dass er nämlich alles Andere, er mag wollen oder nicht, fürchten
muss, dass sein Herz täglich zerrissen wird von Furcht der Kreaturen. Was
wollet Ihr nun lieber: alle Tage etwas Anderes fürchten und von dieser
Furcht Euer Leben lang gequält werden und zuletzt bei aller Furcht und
Sorge doch dem Schrecklichsten in die Hände fallen? oder wollet Ihr alle
Tage nur den Einen fürchten und in dieser Furcht Friede und Freude haben
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und zulegt von aller Not befreiet sein? Wollet Ihr das Letztere, wohlan, so
reißt Euch los von den falschen Götzen: gebt ihn auf, den frechen Unglau‐
ben und die heidnische Blindheit der Welt, gebt sie auf, jene sinnliche
Weichlichkeit, die sich ihren Gott nach ihrer Bequemlichkeit schafft und
das böse Gewissen damit beschwichtigt; dringt ein in die wahre Erkenntnis
unseres Gottes, des Allmächtigen, der ein verzehrend Feuer ist und Leib
und Seele verderben kann in die Hölle. Lernt es glauben und erkennen, was
in Gott wahrhaftig ist, dann werdet Ihr auch lernen, Ihn fürchten über alle
Dinge und in dieser Furcht froh und frei werden von aller anderen Furcht.
Darum, meine Lieben, sage ich:

II.
Fürchte Gott über alle Dinge und Du brauchst kein Ding, nichts, auch gar
nichts zu fürchten. Diese Wahrheit werdet Ihr aus dem oben Gesagten be‐
greifen. Hast Du es nämlich erkannt, mein Christ, wie alles Furchtbare, sei
es in Menschenhand oder in irgend einem Dinge, sein Furchtbares nur aus
dem lebendigen Gotte hat, und hast Du Ihn den lebendigen Gott, für Dich:
was kann Dir schaden, wer kann wider Dich sein, vor wem sollte Dir grau‐
en, auch wenn Dir der Leib getötet würde? Sieh einmal auf Deinen Heiland,
da er vor Pilatus stand und dieser drohend rief: Weißt du nicht das ich
Macht habe, dich zu töten, und Macht habe, dich loszugeben? Was antwor‐
tete Jesus da? „Du hättest keine Macht, wenn sie dir nicht von Oben gege‐
ben wäre.“ Ist aber nun irgend einem Menschen oder Dinge Macht gegeben
über Dich von Oben, von dem Gott, den Du für Dich hast, wovor willst Du
Dich dann fürchten? Müssen Dir da nicht alle Dinge, ja selbst Tod und Teu‐
fel, zum Besten dienen? O selig, wer Gott über alle Dinge fürchtet! Er kann
mit seinem Heilande vor seinen Henkern stehen und zagt nicht; er kann mit
Stephanus einen Steinregen über sich kommen sehen und sieht dabei doch
nur den Himmel offen; er kann mit einem Paulus durch gute und böse Ge‐
rüchte, durch Verfolgung und Lästerung gehen und sich doch dabei in den
Herrn freuen; er braucht weder Hunger noch Blöße, weder Fährlichkeit
noch Schwert, noch sonst irgend ein Ding zu fürchten; er fürchtet den le‐
bendigen Gott und darum ist er froh und frei. Doch wer Ihn, den Herrn,
nicht fürchtet, der hat Tausend Dinge zu fürchten. Heute quält ihn der Ge‐
danke an seine Armut, an seinen Mangel; morgen fürchtet er sich vor
Krankheit; dann wieder fürchtet er, dass er seine Gönner verlieren möchte,
und so bald das, bald jenes; sein Leben ist ein jämmerlich und peinlich
Ding, er schleppt daran, als an einer Last. Wie kläglich hören wir darum



24

auch heutzutage die seufzen und weinen, welche sich vor der Welt fürchten.
Kommt eine schlimme Nachricht, so erschrecken sie; tritt ungünstiges Wet‐
ter ein, so quälen sie sich damit ab; kommt die Nacht, so schaffen sie sich
Gespenster, um sich damit zu ängstigen; verlieren sie Geld, so schreien sie
ihrem Gotte nach, und er rollt doch davon; sterben ihnen die Versorger, so
gebärden sie sich, als wenn Gott im Himmel keine Augen und keine Ohren
und kein Vaterherz mehr hätte. Dabei aber fahren sie fort, in den Tag hinein
zu leben, und fragen höchstens insofern nach Gott, als sie sich über seine
Ungerechtigkeit beklagen, als wenn sie ihm etwas zuvor gegeben hätten,
das er ihnen wieder vergelten müsse. Aber nach seinen Geboten sehen sie
sich nicht um; weil sie Gott nicht fürchten, so achten sie nicht auf seine Ge‐
bote und haben auch nichts von dem Segen, den sie verheißen. O, meine
Lieben! wendet Eure Herzen von solcher Gottlosigkeit der Welt, die nur
Furcht und Qual dem Menschen bringt. Denkt täglich daran: nur wer Gott
über alle Dinge fürchtet, braucht kein Ding zu fürchten.

III.
Und nun drittens: fürchte Gott über alle Dinge, sonst bist Du ein Übertreter
aller seiner Gebote. Woraus kam die erste Übertretung, die erste Sünde?
Daraus kam sie, dass die Furcht vor Gott und vor dem, was Er gedroht, aus
dem Herzen des Menschen schwand. Die Furcht vor Gott, die wusste der
Satan dem Menschen zuerst heraus zu reißen. Und das ist noch heute die
trübe Quelle aller Sünden und Übertretung. Wo ist die heilige Scheu, die bei
dem Namen Gottes und Jesu schon das Herz erfüllen sollte? Verkehrt ist sie
zum leichtsinnigsten und schnödesten Missbrauche des Namens Gottes bei
Hunderten und Hunderten, ja sogar zum Fluch und zum Meineide. Wo ist
die Ehrfurcht vor Gottes Wort und seinem heiligen Evangelium? Verkehrt
ist sie in freche Verachtung bei Hunderten. Wo ist die Heiligung des Feierta‐
ges? Verkehrt ist der Tag des Herrn zum Sündentage bei Hunderten. Und je‐
ne Ehrfurcht, die der Herr gegen Vater und Mutter gebietet? Man klagt, dass
sie jetzt seltener geworden. Bedenken diejenigen Eltern aber auch, welche
darüber klagen, was denn die Kinder an ihnen sehen? Sehen sie nicht so oft
nur Laune und Willkür, Wollust und frechen Unglauben und unverantwortli‐
che Schwäche und sinnliche Weichlichkeit? Ziehen und strafen diese Eltern
denn auch im Namen Gottes? gehen sie auch mit ihren Kindern zusammen
ins Gotteshaus? beten sie denn auch zu Hause mit ihnen? Wo soll der Ge‐
horsam gegen Vater und Mutter herkommen, wenn die Kinder an Vater und
Mutter keine Gottesfurcht sehen? oder wenn das, was der eine Teil aufbaut,
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der andere Teil durch seine Gottlosigkeit, durch seine Kirchenverachtung
und durch sein böses Beispiel niederreißt? Und jenes Wort des Joseph:
„Wie sollt' ich ein solch Übel tun und wider den Herrn, meinen Gott, sündi‐
gen!“ dringt es heute noch lebenswarm aus jeder jugendlichen Brust hervor,
wenn die Lügenbilder der Sünde und Versuchung sich ihr nahen? Ganz an‐
ders lautet oft die Rede der Jugend heutzutage: Sie meint mit manchem Er‐
wachsenen und Alten: man könne nicht sogleich fromm werden, man müsse
die süßen Früchte der Welt erst kosten. Dieses Gelüsten nach den süßen
Früchten der Welt bringt denn auch gar Manche „dahin, dass sie, da sie Gott
nicht fürchten, auch Vater und Mutter verachten, das Gotteshaus nicht betre‐
ten, „das Wort Gottes für veraltet und unnütz halten, sich gegen Vorgesetzte
und Obrigkeit auflehnen und so mit Gewalt Gottes Strafgericht vom Him‐
mel herunterziehen.“

Denn ohne Gottesfurcht ist kein wahrer Friede im Lande, kein wahrer Se‐
gen im Hause. Wo die Gottesfurcht nicht ist, da wird kein Wort des Herrn
gehalten, da wird jedes Gebot übertreten. Seht nun, warum unser Katechis‐
mus-Vater, Luther, bei jedem Gebote zuerst sagt: wir sollen Gott fürchten.
Halten wir uns also, meine Freunde, ja nicht für Täter des Wortes, ehe wir
uns darüber Rechenschaft gegeben, ob wir denn Gott auch wirklich über al‐
le Dinge fürchten, ja, ob wir einmal auch recht erkennen, was das heißt.
Denn wahrlich, damit ist Gottes Gebot noch nicht erfüllt, dass wir dieses
tun und jenes lassen. Frage Dich doch einmal, mein Christ, aus welcher
Rücksicht, mit welcher Gesinnung und Absicht tust Du dies und lässt Du je‐
nes? Du wirst keinen töten, denn das ist ein Verbrechen vor aller Welt; alle
Welt verdammet Dich, wenn Du solche Sünde begehest. Aber im eigenen
Hause, wo Du Dich gehen lassen kannst, wie Du willst, da bei jeder Gele‐
genheit auffahren und zürnen, Deine Untergebenen rücksichtslos behan‐
deln, Neid und Hass und Unversöhnlichkeit Tage, Wochen und Jahre lang
mit Dir herumtragen, das tust Du ohne weiteres. Sage nun: was ist Dein
Halten der Gebote, was ist Dein Christentum? Ja, Du kannst vielleicht vor
der Welt die Freundlichkeit und Zuvorkommenheit, die Wohltätigkeit, die
Sanftmut und Demut selbst sein, warum? weil man Dich dafür lobt. Zu
Hause lässt Du Dich aber so ganz in Deiner Unfreundlichkeit und Trägheit,
in Deiner Selbstsucht, in Laune und Willkür gehen; da willst Du keine Last
tragen, da willst Du nichts dulden, weil Du da eben vollkommene Macht
und Gewalt hast und Niemand sich unterstehen darf, Dich zu tadeln. Sage:
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was ist es da mit Deiner Liebe? Oder Du, Du wirst Dich hüten, das Eigen‐
tum Anderer anzurühren! Du weißt, in welchen Ruf das Stehlen und Betrü‐
gen bringt, ja Du hältst es selbst für einen Gräuel. Aber am Tage des Herrn
Dich Deines Geldgewinnes zu begeben, am Tage des Herrn das Hantieren
und irdisches Sinnen und Trachten einzustellen, das hältst Du für überflüs‐
sig, weil eben hundert Andere es auch tun, die doch eben nicht im Rufe
Sabbatschänder stehen. Oder Du möchtest Keinem einen Schimpf und Spott
ins Gesicht sagen, Du fürchtest, das es Dir üble Folgen bringen könnte; aber
hinter dem Rücken zu reden, zu richten, zu schmähen über Deinen Nächs‐
ten, das tust Du ohne weiteres; denn da kann Dir der Geschmähte eben
nichts anhaben und hundert Andere tun es auch. Ich bitte Euch, m. Fr., geht
doch einmal so nach den zehn Geboten Euer Tun und Lassen durch und sagt
es Euch doch ganz aufrichtig, was Eurem Tun und Lassen eigentlich jedes
Mal zum Grunde liege. „Erschrecken werden wir, wenn wir sehen, wie viel
Heuchelei, wie viel Lügengeist, wie viel Eigennutz und Selbstsucht aller
Art uns zum Tun und Lassen treibt, und wie wenig dagegen wahre redliche
Gottesfurcht die Triebfeder unseres Denkens und Handelns ist.“ Und ihr
wisst ja, was nicht daraus hervorgeht, was es auch sei - das ist Sünde; denn
Gott sieht das Herz und nur das Herz an. Wollte aber jemand dennoch mit
jenem Jünglinge im Evangelium sprechen: das Alles habe ich gehalten von
meiner Jugend auf; wollte Jemand sich steifen auf seine Gottesfurcht, dass
er sie stets im Herzen getragen, dem lege ich die Frage vor: erschrickst Du
auch schon vor jedem unreinen Gedanken, vor jedem Sündenbilde, vor je‐
der bösen Lust, die sich in deinem Herzen regt, auch ohne dass sie Jemand
kennt und ahnt und weiß? Nicht wahr? Vieles ist in Dir gewesen, manches
hast Du gedacht, manches mit dir herumgetragen, was Du auch für alles in
der Welt nicht einem Menschen sagen könntest. Ja, du erschrickst vielleicht
schon bei dem Gedanken, wenn die und die das und das von Dir wüssten:
wenn sie an jedem Tage in dein Herz gesehen, was könnten sie von Dir den‐
ken? Siehe, davor erschrickst Du, davor fürchtest Du Dich; aber vor dem
heiligen, allwissenden Gott, vor dem alle Deine Gedanken bloß und ent‐
deckt liegen, vor Ihm, der das Herz und nur das Herz ansieht, vor dem hast
Du jenes Alles, was Du dem Menschen für keinen Preis sagen möchtest,
doch gedacht und in Dir herumgetragen, ohne zu erschrecken, ohne Dich zu
fürchten. Sage nun, wirst Du Dir noch einbilden, dass Du Dein Leben lang
die Gebote gehalten und Gott über alle Dinge gefürchtet hast? Wahrlich!
wer von uns aus der Wahrheit ist, der wird bei solcher Selbstprüfung mit
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Schrecken sagen müssen: ich bin ein Übertreter aller Gebote Gottes, ein
elender Sünder bin ich, der täglich, stündlich Gott und die Furcht vor Ihm
vergessen und aus den Augen gesetzt hat. Wahrlich! ich habe Ursache, Got‐
tes ganzen Zorn zu fürchten. Aber ach! wie lange sagen wir uns das viel‐
leicht schon? wie lange erkennen wir vielleicht schon den Mangel an Got‐
tesfurcht in uns? Und wie lange wissen wir schon, dass Gott ein strenger,
eifriger Gott ist, der die Sünde und Gottvergessenheit nicht ungestraft las‐
sen kann?

Wie lange haben wir uns vielleicht schon herumgeschleppt mit jenem Un‐
frieden, mit jener Angst und Sorge der Welt, mit jener Furcht vor tausend
anderen Dingen, mit jener Zerrissenheit des Herzens, mit jenen Gewissens‐
qualen über unsere Übertretungen, wohl wissend, dass das Alles daher kom‐
me, weil wir Gott den Herrn nicht über alle Dinge fürchten!
„Und doch bleibt es immer beim Alten, doch lassen „wir uns täglich gehen,
doch können wir alle Tage nur klagen und seufzen, dass wir nicht gewacht,
dass wir Gott nicht beständig vor Augen gehabt, dass uns bei unserem Den‐
ken, Reden und Tun seine Furcht nicht regiert hat.“

IV.
Christen, woher nehmen wir nun, was uns Not tut? Woraus lernt das irdisch
gesinnte und in seiner Sünde und Blindheit so sichere Menschenherz, wor‐
aus lernen wir mit unserem verkehrten, Gott immer nur widerstrebenden
Willen Gottesfurcht? Wer lehret uns, die wir vor tausend anderen Dingen
erschrecken, aber über unser eigenes sündiges Verderben und über das bo‐
denlose Elend unseres Herzens so ruhig und sicher weggehen, als ob es da‐
mit gar nichts auf sich hätte, wer lehret uns, Gott über alle Dinge zu fürch‐
ten?

Nur ein Mittel gibt es, welches den Sünder herausreißen kann aus seiner
Gottlosigkeit; ein Mittel hat Gott den Christen verordnet, aus welchem wir
nehmen sollen, was uns Not tut. Wer daraus nicht lernt die Furcht vor Gott,
der lernt sie aus keinem Dinge, dem ist nicht zu helfen.
Gott hat sich in seinem Sohne selbst für uns das hingegeben. Er hat Ihn, der
von keiner Sünde wusste, für uns zur Sünde gemacht. Auf Ihn hat Er unsere
Krankheit und Strafe gelegt. Was ist das ganze Leben des Sohnes Gottes an‐
ders, als ein Abbüßen unserer Sündenschuld? was ist das Leiden und Ster‐
ben Christi anders, als ein Tragen der ewigen Strafen unserer Sünde? Ja, an
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seinem lieben Sohne hat Gott der Herr es aller Welt gezeigt, dass Er ein
starker, eifriger Gott ist, ein Rächer alles Bösen, der keine Sünde ungestraft
lässt. An seinem lieben Sohne hat Gott es für alle Ewigkeit mit Flammen‐
schrift offenbart, dass Er der Sünde Feind, dass Er ein schrecklicher Gott,
dass Er ein verzehrendes Feuer ist. Denn an seinem lieben Sohne hat Er mit
unwiderruflicher Gerechtigkeit gestraft die Sünden aller Menschen. Das
war der Preis unserer Erlösung, das kostete es, um auch nur eine Menschen‐
seele vom Verderben zu erretten! Solch ein Lösegeld musste für Dich und
für mich und für uns Alle gezahlt werden; es musste, sage ich; denn Gott ist
ein heiliger und gerechter Gott, und eher müssen Himmel und Erde verge‐
hen, ehe ein Wort vergeht, das im Gesetze geschrieben steht. Eher müssen
Himmel und Erde vergehen, ehe auch nur eine Sünde ungestraft und unver‐
dammt bleibet. Gott hat die Sünde gestraft, er hat sie verdammet an seinem
lieben Sohne. Begreift Ihr nun, Christen, welch ein Ernst in dem ist, den wir
unseren Gott und Herrn nennen? begreift Ihr es nun, dass Gott sich nicht
spotten lässt? versteht Ihr nun, was es mit der Furcht vor Gott auf sich ha‐
be? Wahrlich, wer bei dem Hinblicke auf den gekreuzigten Christum, auf
den um unserer Sünde willen Gekreuzigten, wer da nicht erschrickt vor sei‐
ner Sünde, wer da nicht erbebt vor Gottes Zorn, wer da nicht lernt Gott zu
fürchten über alle Dinge, der lernt es nirgends, der ist verloren, wie Israel in
seiner Unbußfertigkeit und Verstocktheit bis auf den heutigen Tag verloren
ist! Ach, Christen, wie „könnten wir, wenn noch ein Funken Wahrheit und
Bußfertigkeit in uns ist, wie könnten wir die gekreuzigte Liebe ansehen und
nicht niedersinken vor Ihm, dem drei Mal heiligen, dem schrecklichen, aber
auch zugleich dem unaussprechlich barmherzigen Gott, dessen Liebe und
Erbarmen kein Maß und Ziel hat? Aus Liebe und herzinnigem Erbarmen hat
Er sich ja für uns in seinem Sohne gegeben; aus Liebe und Erbarmen für
uns Arme, Verlorene, geschieht ja das Alles, was wir auf Gethsemane und
Golgatha, was wir an dem blutigen Kreuze sehen und hören.“ Es ist kein
anderes Mittel, uns zu erretten, es ist kein anderes Lösegeld. Er, Er selbst,
der Heilige und Gerechte, nimmt unsere Schuld und Strafe auf sich, lässt als
Menschensohn sein Leben für die Brüder. O welche Tiefe des Reichtums,
beide der Gerechtigkeit und des Erbarmens Gottes! Wie gar unbegreiflich
sind seine Gerichte und unerforschlich seine Wege! Wer hat des Herrn Sinn
erkannt und wer ist sein Ratgeber gewesen? Ach, wir können nur dies Eine
sagen: sein Sinn und Rat, am Kreuze offenbart, es ist unsere Seligkeit!
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Und so lasst uns denn, meine Geliebten, täglich, stündlich, niedersinken vor
dem Kreuze Jesu, und da lernen das Eine, was uns Not tut: Gott zu fürchten
über alle Dinge. Da, da unter dem Kreuze nur, da hört sie, auf, die Sicher‐
heit und Gottvergessenheit, da hört sie auf, die heuchlerische Frömmigkeit,
der Augen- und Lippendienst. Dort, dort unter dem Kreuze nur, da hört sie
auf, die selbstgeschaffene Qual der Kreaturenfurcht, da hört sie auf, die
knechtische Furcht vor Gott, die als ein unerträgliches Joch auf dem Herzen
lastet. Unter dem Kreuze nur, da lernen wir die kindliche, die christliche
Gottesfurcht, die froh und frei, die hier schon selig macht, die einzig und al‐
lein nur fürchtet, die Liebe Ihres Gottes zu betrüben, die Gnade ihres Herrn
zu verlieren. Da nur lernen wir wachen und beten und vor Gottes Augen
wandeln. O so lasst uns denn, Geliebte, täglich zum Kreuze Christi kom‐
men, wie wir sind. Dort wird uns immer die Lebensquelle fließen; dort wer‐
den uns die Augen über uns selbst und über das Wesen unseres Herrn und
Gottes immer aufgehen; dort werden wir aber auch empfangen Gnade um
Gnade, und in der Tat und in der Wahrheit lernen: nichts, auch gar nichts,
sondern nur Gott allein fürchten über alle Dinge. Dazu gebe denn der Herr
selbst Euch Allen seinen Segen. Amen.
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III. Dritte Predigt über das erste Gebot.
Herr Gott, Vater! Also hast du die Welt geliebt, dass Du das Liebste, was Du
hast, Deinen eingebornen Sohn, gegeben. Und für das forderst Du von uns
nur unser Herz, Du willst von uns nur Liebe. O, wie müssten wir das auch
heute mit Freuden darbringen! Wie müsste auch heute jeder Pulsschlag, je‐
der Gedanke, jede Kraft in uns Liebe sein, Liebe zu Dir, der Du uns zuerst
geliebt! Aber ach! wir verstehen Deine große Liebe zu uns armen Sündern
immer noch nicht; wir wissen noch immer nicht recht, dass Du nur unsere
Seligkeit willst, wenn Du von uns unser Herz, wenn Du Liebe von uns be‐
gehrest. O siehe mit Erbarmen auf unsere Armut, auf unseren Mangel, auf
unser kaltes liebloses Herz! Gib uns Deinen Geist, lehre und Deine Liebe,
lehre uns Dich lieben! Darum bitten wir Dich für diese Stunde. Sei Du mit
uns, dann kommt die Liebe in uns; denn Du, Gott, Du bist die Liebe. Amen.

Wir setzen heute, versammelte Christen, unsere Katechismus-Betrachtun‐
gen fort, und zwar stehen wir, wie Ihr Euch erinnern werdet, bei dem ersten
Gebote, welches wir auch heute noch vor uns nehmen wollen. Hört es mit
Andacht.
2 Mos. 20, 2 und 3.
Ich bin der Herr dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus dem
Diensthause geführt habe. - Du sollst keine andere Götter haben neben
mir.

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen.

Das zweite Hauptstück aus dem verlesenen Gebote soll heute der Gegen‐
stand unserer Betrachtung sein. Dies lautet aber:
Wir sollen Gott über alle Dinge lieben.

Lasst uns nun sehen:

1. was das eigentlich heiße,
2. warum Gott dieses vor Allem Anderen fordere,

3. wie es um die Erfüllung desselben bei uns stehe, und

4. wodurch wir allein zur Erfüllung desselben kommen können.
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I.
Also, was heißt das: wir sollen Gott über alle Dinge lieben? wonach unser
Herz sich sehnt, wonach es verlangt, woran es sich hängt, was es haben und
besitzen möchte, wem es sich hingibt, was es erfreut, was ihm angenehm
ist, das liebt es. Verlangt Dein Herz vor Allem nach Geld, nach Ehre und
Wollust dieses Lebens, so liebst Du eben das. Ist dir Menschenlob und
Schmeicheln angenehm, erfreut Dich die Augenlust, hängt sich Dein Herz
an das, was in dieser Welt ist, gibst Du Dich dieser Neigung oder jener
Liebhaberei, oder dieser Leidenschaft und jenem Laster hin, - so liebst Du
eben das. Nun will Gott aber, wir sollen Ihn über alle Dinge lieben, oder
wie es ausdrücklich in seinem Worte heißt: Liebe Gott von ganzem Herzen,
von ganzer Seele, von ganzem Gemüte, von allen Kräften. - Was fordert er
damit? Doch offenbar, dass wir unsere Liebe auf keine Weise teilen, dass
wir sie keinem Dinge, als solchem, sondern nur Ihm allein zuwenden. Wir
sollen Ihn nicht allein mehr lieben, als alle Dinge, sondern wir sollen kein
Ding, keine Kreatur, als solche, lieben: nur Gott allein sollen wir lieben
über alle Dinge und in allen Dingen. So muss es sein, weil niemand zwei
Herren dienen kann, und weil es sonst nicht hieße: Liebe Gott von ganzem
Herzen, von allen Kräften, Gott fordert das ganze Herz, die ganze Seele,
das ganze Gemüt, alle Kräfte. Nichts von unserem ganzen Menschen darf
irgend etwas Anderem, außer Gott gehören; Ihm allein müssen wir mit Al‐
lem, was wir sind und haben, gehören; nach Ihm allein verlangen, Ihn allein
besitzen, in Ihm allein unsere Freude, unsere Ruhe, unser Alles suchen wol‐
len.

Das heißt im Sinne der Schrift: Gott über alle Dinge lieben. Doch hier
könnte jemand sagen: soll ich denn nun Vater und Mutter, Weib und Kind
und meine Nebenmenschen, soll ich die übrigen Dinge, die Gott mir zum
Segen doch erschaffen hat, denn gar nicht lieben? Soll ich von meinem Kin‐
de, das mich so lieblich anlächelt, mir sein Händchen entgegenstreckt, mich
kalt wegwenden? Soll ich zu den Blüten und Blumen im Sommer sprechen:
blüht immerhin, ich darf mich an euch nicht freuen? Christen, das wäre ein
arger Missverstand des Wortes Gottes. Aber es ist ein Missverstand, mit
dem gar Manche das reine Evangelium von Jesu Christo verdächtigen, als
nähme es dem Menschen alle wahre Lebensfreude, als töte es in ihm alle
Menschenliebe, und was dergleichen mehr. Ich bitte Euch, lasst Euch durch
solche Verdächtigungen, die zum Teil aus Unwissenheit, zum Teil aus Un‐
glauben und böser Absicht kommen, nicht irre machen. Missversteht das
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heutige Wort Gottes hier darum auch nicht. Hört und seht, wie der Herr es
meint. Warum hat Er uns Vater und Mutter, Weib und Kind gegeben? war‐
um hat Er Wesen, wie wir sind, neben uns gestellt? Sagt es Euch nicht Euer
Christengefühl? Was hättet Ihr von Vater und Mutter, von Weib und Kind,
von jedem Menschen, wenn Gott sie nicht nach seinem Bilde geschaffen,
wenn nicht etwas von seinem Wesen in ihnen wäre und Euch aus ihnen ent‐
gegen käme, wenn Ihr in ihnen nicht Gott, den lebendigen Gott fändet? Was
hättet Ihr von den Blumen und Blüten und von allen den schönen Werken,
die Gott um Euch gestellt, wenn Ihr in ihnen nicht seine Macht und Güte,
wenn Ihr in ihnen nicht seine freundlichen und allweisen Gedanken fändet?
Mit Einem Worte: was haben wir von allen Dingen, wenn wir in ihnen
nichts von unserem Gotte fühlen, sehen und erkennen? Bedenkt einmal die‐
se Frage recht, meine Lieben, und sagt dann, ob Ihr als Christen die Forde‐
rung Gottes, Ihn über alle Dinge zu lieben, noch misszuverstehen könnet?
Ist es möglich, dass der Christ ein Ding an sich, ohne Beziehung auf Gott,
lieben kann? Gott allein ist ja das höchste Gut, Gott allein ist ja das einzig
Wahre und Schöne, Gott allein ist ja das Ewige, Selige, Unvergängliche.
Ohne Gott ist kein Ding etwas wert. Ja, was ist denn die höchste aller Krea‐
turen, der Mensch, ohne Gott? Nur durch Gott hat jedes Ding seinen Wert.
Was werden wir also in allen Dingen lieben und suchen müssen? Nichts an‐
deres, als Ihn, den lebendigen Gott. Und in welchen Dingen oder Kreaturen
werden wir Ihn am deutlichsten finden, aus wem will er uns am lieblichsten
erscheinen und entgegentreten? Nun, Ihr wisst es wohl: aus der Kreatur, die
Er nach seinem Bilde geschaffen, aus dem Menschen. Ja, in dem Menschen
und durch den Menschen will der ewige, lebendige Gott sich uns vorzugs‐
weise offenbaren; da will Er von uns gesucht und gefunden sein. Darum
stellet Er neben das Gebot, Ihn von ganzem Herzen zu lieben, das Gebot:
liebe deinen Nächsten als Dich selbst. Darum sagt Johannes: So jemand
spricht, ich liebe Gott und hasst seinen Bruder, der ist ein Lügner; denn wer
seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, wie kann er Gott lieben, den er nicht
sieht? Begreifet Ihr nun, m. Fr, warum wir Euch immer bitten, Christum
lieb zu haben, Ihn zu suchen, auf Ihn zu sehen? Weil in Ihm erschienen ist
die Fülle der Gottheit leibhaftig, weil, wer Ihn sieht, den Vater selbst sieht.
Begreifet Ihr aber auch nun, was der Heiland an uns armen Sündern gesucht
und geliebt? warum er das zerstoßene Rohr nicht zerknickt und den glim‐
menden Docht nicht auslöscht? Wo auch nur ein Fünkchen von dem Eben‐
bilde Gottes in dem Menschen sich regt, da sucht Er, da wartet Er, da nährt
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und pflegt, da kräftigt und stärkt Er, da will Er nicht verloren gehen lassen,
da liebt Er mit mehr als Vater- und Mutterliebe. Begreifet Ihr nun, wie der
Christ mit seinem Heilande auch für seine Feinde beten muss, wie er nicht
anders kann, als segnen, die ihm fluchen, wohltun denen, die ihn beleidigen
und verfolgen?

Nun meine Freunde, sollte das Gebot, Gott über alle Dinge zu lieben, noch
von uns missverstanden werden, wahrlich! dann wären wir nicht aus Gott,
dann wären wir nicht aus der Wahrheit. Wer aus der Wahrheit ist, spricht der
Herr, der hört meine Stimme. O lasst sie uns hören!!

II.
Und so fragen wir denn zweitens: warum fordert Gott vor allem Anderen
gerade die Liebe von uns? warum ist die Liebe gerade die Hauptsumme, ja
die Erfüllung des ganzen Gesetzes und aller Gebote? und warum hat unser
Katechismus-Vater, Luther, also bei der Erklärung jedes Gebotes zu dem:
wir sollen Gott fürchten, wir sollen Ihn lieben noch dazu gesetzt? Die Ant‐
wort darauf ist sehr einfach. Wir haben ja nichts, das wahrhaftig unser wäre,
als eben nur die Liebe. Seht doch in Euch und um Euch, was habt Ihr denn,
das Euch gehört und das Ihr Ihm, dem Herrn, bringen könntet? Ist es nicht
Alles Sein? ist es nicht alles nur von Ihm Anvertrautes und Geliehenes?
Spricht Er nicht selbst: Opfer und Brandopfer gefallen mir nicht? Wollte
aber jemand sagen: ja das Gute, das man tut, die erfüllte Pflicht, das könnte
und müsste man Gott darbringen, den frage ich wieder: was ist denn all
Dein Tun, wenn es nicht eben aus der Liebe zu Gott kommt? Sieht Gott die
Werke, oder sieht er das Herz an? Ist es nicht am Ende gleichviel, ob der
Heide seinem Götzen ein Opfer bringt, oder ob Du Deinen Gott mit dem
und dem Werke zufrieden stellen willst, ohne darauf zu achten, wie es mit
Deinem Herzen bestellt ist und wie dieses zu dem lebendigen Gotte steht?
Oder was ist es denn, wenn Christus sagt: Habt acht auf Euer Almosen!?
und Paulus: Wenn ich auch alle meine Habe den Armen gäbe und ließe mei‐
nen Leib brennen und hätte der Liebe nicht, so wäre es mir nichts nütze!?
Nein, Christen, unser Gott ist ein heiliger und wahrhaftiger Gott; Er lässt
sich mit Lippendienst, oder mit der bloßen bürgerlichen Gerechtigkeit, oder
mit dem guten Rufe und Namen, den jemand vor der Welt hat, und womit
der Mensch Ihn sonst noch zufrieden zu stellen trachtet, nicht abfinden. Das
alles ist seiner unwürdig, das ist des Menschen unwürdig, darin ist keine
Seligkeit. Wie Er das Beste, was Er nur hat, dem Menschen gibt, sein gan‐
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zes Herz, seine ganze Liebe: so fordert Er auch das Beste, was der Mensch
nur hat, sein ganzes Herz, seine ganze Liebe. Ja die Liebe, wie sie das Ein‐
zige ist, was der Mensch hat, so ist sie auch das Beste, das Höchste, das
Edelste, was er nur hat. Das, meine Freunde, brauche ich Euch nicht zu be‐
weisen. Lest das 13. Kapitel im ersten Briefe an die Korinther. Da hat der
heilige Geist uns ein Wörtchen von der Liebe gepredigt, wie es wohl nie aus
eines Menschen Munde gegangen ist und wohl auch nicht gehen wird. Da
fängt es an: Wenn ich mit Menschen und mit Engelzungen redete und hätte
der Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende Schelle.
Da endet es: Nun aber bleibt Glaube, Liebe, Hoffnung, diese drei, aber die
Liebe ist die größte unter ihnen. Die will Gott haben, die fordert Er von uns.

III.
Geben wir Ihm nun die, meine Freunde? Oder fordert Er, der uns seine gan‐
ze Liebe, der uns sich selbst gibt, fordert Er zu viel, wenn Er Liebe begehrt?
Er will ja nur unser Herz. Ist das zu viel? Hat er das nicht verdient? Chris‐
ten, wenn Ihr aus der Wahrheit seid, wenn Ihr jemals geschmeckt, wie
freundlich der Herr ist, müsstet Ihr dann nicht mit Einem Munde und mit
Einem Herzen bekennen: Ja, wahrlich! jeder Pulsschlag, jeder Gedanke, je‐
de Kraft, unser ganzes Denken und Sinnen, Leib, Seele und Leben, Ihm,
Ihm, dem lebendigen Gott allein, müsste das Alles gehören. Keine Stunde
des Lebens dürfte vergehen, wo wir Ihn nicht gesucht, uns nach Ihm nicht
gesehnt, wo wir nach seinen Willen nicht gefragt, wo wir auf seine Winke
nicht gewartet und geachtet hätten. Kein Tag des Lebens dürfte uns dahin
gehen, wo wir nicht nach seinen Befehlen getrachtet, wo nicht sein Wort die
Speise unserer Seele gewesen. Ach! und ist denn irgend ein Ding, wie groß
und wichtig, wie angenehm und begehrlich es auch der Welt scheine, ist es
denn auch nur einer Sorge, einer Stunde, eines Tages wert, ohne Gott? Ist es
auch die ganze Welt mit Allem was sie ist und hat, es wert, dass wir auch
nur einen Augenblick unser Herz daran hängen und Gott verlassen? Sagt
nicht Johannes: Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ist. So je‐
mand die Welt lieb hat, in dem ist nicht die Liebe des Vaters; denn Alles,
was in der Welt ist, Augenlust, Fleischeslust und hoffärtiges Leben, das ist
nicht vom Vater. Und die Welt vergeht mit ihrer Lust. Nein, für Wesen, die
nach dem Bilde Gottes geschaffen, taugt keine andere Liebe, als die zu
ihrem Urbilde! Für die, welche sich Kinder Gottes nennen, passt keine an‐
dere Sehnsucht, als die nach Gott; kein anderes Verlangen, als nach dem Va‐
ter, kein anderer Besitz, als der des höchsten Gutes. Gottes Volk darf nur
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nach seinem Gotte fragen, Gottes Auserwählte dürfen nur Ihm ihr ganzes
Herz, ihr ganzes Leben weihen!

Nicht wahr, meine Lieben, das werdet, das müsst Ihr bekennen? Doch legen
wir nun die Hand aufs Herz und fragen wir uns vor dem Angesichte des All‐
wissenden: tun wir auch das, was wir bekennen? leider Nein! geben wir
Ihm das Einzige, was er verlangt? abermals Nein! geben wir Ihm Liebe, ge‐
ben wir unser Herz, Christen! was müssen wir uns bei dieser Frage geste‐
hen? Wie müssen wir uns in dem Angesichte des Alliebenden vorkommen?
Bleiben wir auch nur bei dem stehen, was wir gestern, was wir heute Mor‐
gen dachten, was wir taten, was wir suchten, wonach wir trachteten. Gehen
wir zurück auf die vergangenen Tage und Jahre: ist Alles was wir da geredet
und getrieben, um Gotten Willen geschehen? haben wir auch nur eine Sün‐
de, nur eine böse Gewohnheit, nur eine Leidenschaft aus Liebe zu Ihm ge‐
lassen? Seine Liebe fordert ja nicht anderes, als dass wir doch nur das Heil
unserer eigenen Seele, nur unsere eigene Seligkeit täglich und stündlich su‐
chen sollen. Haben wir das getan? Und wie Vielem haben wir denn aus Lie‐
be zu ihm entsagt, wie Vieles haben wir denn um seinetwillen gekreuzigt
und verleugnet, wie viel haben wir denn zu seiner Ehre aufgebaut? Wes das
Herz voll ist, des geht der Mund über. Ist unser Mund alle Tage übergegan‐
gen von Lob und Dank, von Bitte und Gebet zum Herrn? Was das Herz
liebt, davon redet es täglich, daran denkt es Tag und Nacht. Haben wir von
Ihm, dem Barmherzigen und Freundlichen, alle Tage zu unseren Kindern
geredet? haben wir uns mit Freuden Allem unterworfen, was er geschickt?
haben wir nie gemurrt? sind wir nie unzufrieden gewesen mit dem, was Er
gab oder nahm? Ach, Christen, wer könnte bei diesen Fragen seine guten
Werke, seine Verdienste und Tugenden herrechnen wollen? Diese Fragen
durchschneiden das Herz. Gott sieht nur aufs Herz, und darum können wir
nur sagen: Herr! was Du forderst, wir geben es Dir nicht; das Einzige, was
Du verlangest, unsere Liebe, unser Herz, wir verweigern es Dir täglich und
stündlich. Jede Kreatur folgt Deinem Winke, Du sprichst zu der Sonne, und
sie geht auf und leuchtet und wärmet, und geht unter auf Deinen Wink. Du
sprichst, und der Mond kehret wieder und scheinet. Du spricht, und alles
Kraut geht auf auf Erden, und die Blume blüht auf Deinen Wink, und der
Baum trägt Frucht auf Deinen Wink. Alle Kreaturen, welche nur Stimmen
haben, sie loben Dich; alle Kreatur folgt Deinen Befehlen. Nur dieses Men‐
schenherz, dies Herz, das Du doch vor Allem anderen zum Wohnplatze der
Liebe Dir ersehen, nur dieses Herz widerstrebet Dir, Du Freundlicher und
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Gütiger; nur dieses Herz, darein Du Deinen ewigen Odem doch gehaucht,
das Dein Bild an sich tragen soll, das verleugnet Dich, das verlässt Dich;
dieses Menschenherz, das doch den Augenblick voll Lobens und Rühmens
über Dich sein sollte, das allein ist Tage lang stumm und weiß von allem
Anderen, aber von Dir, dem Vater und Schöpfer, nichts zu sagen und zu
rühmen!

Ach, wie tief müssen wir von Deiner Liebe gefallen sein! Wohin muss unse‐
re Seele sich verirret, in welche Finsternis unser Herz geraten; wie weit, wie
weit müssen wir mit all unserem Sinnen und Trachten von Dir gewichen
sein, Du Vater der Liebe! denn das Einzige, was Du forderst, Liebe zu Dir,
wir haben sie nicht, sie fehlt uns!!
Ja, meine Freunde, so ist es mit dem gefallenen Menschen, mit dem Sünder.
Das Einzige, was Gott verlangt, er gibt es Ihm nicht.- er hat keine Liebe.
Seht, das ist der Sünde Werk und Frucht; das ist des Seelenfeindes List und
Trug, dass er dem Menschen die Liebe zu Gott aus dem Herzen gerissen,
dass er sein Herz von Gott abgewandt. Seitdem die Sünde in dem Menschen
wohnt, seitdem verlässt er Gott und flieht Ihn, und kann nur mit knechti‐
scher Furcht und mit Zittern seiner gedenken. Und seitdem die Sünde aus
des Menschen Herzen die Liebe gerissen und es von Gott abgewandt, seit‐
dem ist all' sein Denken und Tun verdorben, er ist ein Übertreter des ganzen
Gesetzes: denn die Liebe nur ist des Gesetzes Erfüllung.

So steht es also mit uns, wie wir von Natur und aus uns selbst sind; so steht
es um jeden unwiedergeborenen und unerlösten Sünder. Es fehlt ihm die
Liebe, welche ist des Gesetzes Erfüllung; die Liebe, welche ist das ewige
Leben; die Liebe, welche ist Gott selbst: denn Gott ist die Liebe, und nur
wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. Fühlet aber auch
nun, was das heißt: mir fehlt die Liebe! Das heißt nichts anders, als: ich bin
ein Übertreter des ganzen Gesetzes Gottes, mich trifft der Fluch, der auf der
Übertretung ruhet, ich bin ein armer, verlorener und verdammter Sünder.
Das, das muss uns zum Bewusstsein kommen bei dem Worte: Du sollest
Gott über alle Dinge lieben. Denn aus dem Gesetze kommet Erkenntnis der
Sünde. O dass wir das nun auch nur recht erkennten, dass wir das doch Alle
mit Schmerzen fühlten und beweinten! O dass wir uns Alle doch sehnten,
heraus zu kommen aus diesem geistigen Tode, aus dieser Losgerissenheit
von Gott; dass uns doch aus Herzensgrunde verlangte nach Lust und Kraft,
um Ihn, den lebendigen Gott, zu lieben mit ganzem Herzen!! Denn wahr‐
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haftig, Gott will nicht des Sünders Tod, sondern dass er sich bekehre und le‐
be. Und kann auch die Mutter vergessen des Säuglings, dass sie sich nicht
über den Sohn ihres Leibes erbarme? Vergäße sie sein, ich will dein nicht
vergessen! (Jesaia 49, 15.) spricht der Herr.

Ja wahrhaftig, wir können aus dem Tode in das Leben, wir können aus der
Sünde in die Gerechtigkeit, wir können aus der Feindschaft in die Liebe
kommen!!
Doch wie? das lasst mich Euch Viertens noch sagen.

IV.
Man hat sich viel darum gemüht, zu zeigen und zu beweisen, auf welche
Weise in dem Menschenherzen die Liebe zu Gott zu Stande kommen und
warum man Ihn notwendig lieben müsse. Die Worte, die man dabei ge‐
macht, die klingen recht gut, aber mit der Tat sieht es übel aus; denn die
Liebe, die ist etwas, was man dem Menschen weder andemonstrieren, noch
anbefehlen, noch abzwingen kann. Freiwillig will sie gegeben sein, sonst ist
es keine Liebe. Und das ist es eben, warum es sich handelt: das widerstre‐
bende, feindlich gegen Gott gesinnte Herz zum freiwilligen Gehorsame, zur
hingebenden Liebe zu bringen. Man hat z. B. gesagt: schon die Betrachtun‐
gen der Eigenschaften und Vollkommenheiten Gottes oder seiner Werke in
der Natur müssten das Herz zur Liebe treiben. Oder der Gedanke an das,
was Gott uns täglich gibt, der Hinblick auf die Fügungen unseres Lebens
und Ähnliches, müsse den Menschen schon zur Liebe bewegen. Das ist
wohl wahr, aber das Alles setzt in dem Menschen etwas voraus, was in ihm,
als in dem abgefallenen Sünder, gar nicht ist, die lebendige, wahre Erkennt‐
nis Gottes. So mag dann vielleicht manche Seele glauben, weil sie nun eben
weiß, woraus die Liebe zu Gott entstehen kann, und weil sie nun nicht gera‐
de vorsätzlich Gott widerstreben will, es sei die Liebe zu Gott in ihr. Irret
Euch nicht, meine Lieben, unser Herz, wie es ist, braucht mehr, als alle
Welt- und Menschenweisheit geben kann. Wir kommen nicht aus dem Tode
ins Leben, es werde uns denn das Leben gegeben. Wir kommen nicht aus
der Feindschaft in die Liebe, es erscheine uns denn die ewige Liebe selbst
und gebe sich uns zuerst. Nicht eher geben wir freiwillig unser ganzes Herz
dem lebendigen Gotte, wir erkennen denn, wie er uns arme, verlorene Sün‐
der zuerst geliebt. Darin steht die Liebe, sagt, Johannes, nicht, dass wir Gott
geliebt haben, sondern dass Er uns geliebt hat. Nun ist sie aber uns erschie‐
nen, diese Liebe Gottes; sie ist herabgekommen in unser Elend; unser
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Fleisch und Blut hat sie angenommen; sie hat gewandelt unter uns; sie hat
gesucht, was verloren, und sucht es noch, sie hat gesegnet die Elenden; sie
hat erquickt die Mühseligen und Beladenen; sie hat geheilt die Zerbroche‐
nen; sie hat sich für uns mit Dornen frönen und geißeln und kreuzigen las‐
sen; sie hat für die Feinde gebetet. Ja in Christo, da ist sie uns erschienen,
die wesentliche Liebe Gottes, die Liebe zu uns Sündern. Alles, was wir an
Christo sehen, das ist Gottes Liebe zu uns, das ist sein Vaterherz gegen uns.
Denn wer mich sieht, spricht der Herr, der sieht den Vater. Ohne Christum,
wer kann, wer darf es glauben, dass Gott ihn liebt? ohne Christum, wer
kann auch nur ein Herz zu Gott fassen? Das ist ja die Unseligkeit der Sün‐
de, dass der Mensch an die unaussprechliche Liebe Gottes gar nicht glauben
kann, dass er sich nicht mit Gott versöhnen kann. Das ist das Werk der Fins‐
ternis, dass sie die Liebe Gottes in des Menschen Brust zur Tyrannei ver‐
kehrt, dass sie das sanfte Joch und die leichte Last zur unerträglichen Fessel
macht, so dass der natürliche, unbekehrte Mensch alle Gebote Gottes lieber
übertreten, als erfüllen möchte. Christus, die gekreuzigte Liebe, das ist das
eine und einzige Licht, das diese Finsternis und Verkehrtheit bricht, das Ei‐
ne und Einzige, das uns mit Gott versöhnen, das uns an Gottes Liebe und
Erbarmen glauben machen, das uns zur wahren Erkenntnis Gottes bringen
kann.

Habt Ihr, meine Freunde, diese Liebe, wie sie in Christo erschienen und sich
für uns dahingegeben, so recht in Euerem Herzen beweget? habt Ihr es recht
bedacht, welch' Unaussprechliches der Sohn Gottes für uns getan, und was
es Ihm gekostet, uns vom Verderben zu erretten? Ach, wenn wir sie sehen
könnten, die Liebesarme, wie Er sie täglich und stündlich nach uns aus‐
streckt! wenn wir es Alle wüssten, wie Er vom ersten Hauche unseres Le‐
bens an uns getragen; wie Er uns umgeben; wie Er täglich vor der Tür unse‐
res Herzens gestanden; wie Er durch tausend und tausend Stimmen uns ge‐
lockt, gebeten, gewarnt, doch ja zu bedenken, was zu unserem Frieden
dient!
Und nun, da wir seine Liebe erkannten, nun, da wir auf seine Stimme hör‐
ten, nun, da wir anfingen, zu glauben an Ihn: mit welchem Erbarmen mit
welcher Langmut, mit welcher Schonung und Geduld hat Er uns getragen?
O Christen, sind Euch die Augen aufgegangen über die Liebe des Heilandes
Euerer Seele, habt Ihr in sein Herz gesehen, in das Herz ohne Falsch, in das
ewige treue Freundes- und Bruderherz, und müsst Ihr nun bekennen: das ist



39

Gottes Liebe, das ist Gottes Herz, also hat Gott die Welt geliebt! sagt, wer‐
det Ihr dann noch diesem Euerem Herrn und Gotte Euer Herz verschließen,
Euere Liebe entziehen wollen? Werdet Ihr hingehen und Euch von Ihm ab‐
wenden und Euer Herz mit Freuden noch an die Welt, und was in ihr ist,
hängen wollen? Christen! Er will ja nichts mehr, als unser Herz; er fordert
ja nichts, als Liebe. Wäre es möglich, dass wir Ihm das verweigerten? Nein,
nein, wir können nicht anders, wir müssen Ihn lieben von ganzem Herzen,
von ganzer Seele, von ganzem Gemüte, oder wir haben die Liebe Gottes in
Christo noch nie erkannt!

So gebe denn der Vater der Barmherzigkeit Euch die lebendige Erkenntnis
seines Sohnes selbst in Euere Herzen, auf das Ihr begreifen möget, welches
da sei die Länge und Breite, die Höhe und die Tiefe seiner Liebe! Er verhel‐
fe Euch aus Gnaden zu der Liebe, welche ist des Gesetzes Erfüllung, wel‐
che Gott selbst ist! Er lasse Euch täglich und stündlich fühlen seine Sünder‐
liebe, auf das Ihr nichts anderes begehren möget, als Ihm zu gehören mit
Leib und Seele und Ihn zu lieben über alle Dinge! Und so lasst uns denn mit
einem Herzen ohne Falsch zu Ihm sagen:
Ich will Dich lieben, meine Stärke,
Ich will Dich lieben, meine Zier;
Ich will Dich lieben mit dem Werke
Und immerwährender Begier;
Ich will Dich lieben, schönstes Licht,
Bis mir das Herz im Tode bricht.

Amen!
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IV. Vierte Predigt über das erste Gebot.
Herr! Deiner Hand befehl' ich mich,
Mein Glück, mein Wohl, mein Leben;
Und meine Seele preise Dich,
Dich ehr' mein ganzes Leben,
Sei nur mein Gott,
Und einst im Tod
Der Fels, auf den ich traue,
Bis ich Dein Antlitz schaue.

So fangen wir eben, vielleicht mit warmem Gefühle, mit inbrünstigem Her‐
zen. Wir Alle merkten gewiss unter diesem Liede, welch' ein köstliches
Ding es ist, auf den Herrn vertrauen und sich nicht verlassen auf Menschen,
an den Herrn gedenken alle Wege und sich nicht verlassen auf seinen Ver‐
stand.
Aber, Christen, mit dem bloßen Gefühle des Augenblickes ist uns noch gar
wenig geholfen. Sich auf den Herrn verlassen von ganzem Herzen, Gott
vertrauen über alle Dinge, an Ihn allein sich halten täglich, stündlich und in
jeder Lage des Lebens, das will mehr sagen: das ist das größte Kleinod, der
reichste Schah, den der Mensch auf Erden nur erringen kann, das ist das
Einzige, was unserer Seele wahre Ruhe, Friede und Freude geben kann. Das
will aber erkämpft, erstritten, erseufzt, erbeten und erfleht sein täglich und
stündlich.

Seht, und darum will ich heute nach Anleitung der Lutherischen Erklärung
des ersten Gebotes in unserem Katechismus zu Euch reden:

Von dem Vertrauen auf Gott. Zuvor aber vernehmt das Gebot selbst.
2 Mos. 20, 2 und 3.
Ich bin der Herr dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus dem
Diensthause geführt habe. Du sollst keine anderen Götter haben neben
mir.

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen.

Wir sollen Gott über alle Dinge vertrauen! das fordert das erste Gebot von
uns.
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Lasst uns nun sehen:

1. was das eigentlich heiße,
2. wie es um unser Vertrauen auf Gott stehe, und

3. wie wir zum rechten Vertrauen auf Gott kommen können.

1.
Fragen wir also zuerst, was heißt das: wir sollen Gott über alle Dinge ver‐
trauen? Worauf Ihr Eure Hoffnung und Zuversicht setzt, worauf Ihr baut
und rechnet, vom wem Ihr etwas Gutes erwartet, wem Ihr Euer Herz
schenkt, wem Ihr Euer Innerstes entdeckt, wem Ihr Euch hingebt, dem ver‐
traut Ihr. Setzt Du, wenn Du krank bist, Deine Hoffnung auf die Arznei, so
vertraust Du diesem Dinge; rechnest Du auf Deine Verwandten und Be‐
kannten, auf die Gunst, in der Du bei dem und dem stehst, rechnest Du fürs
nächste und für die folgenden Jahre auf Dein gesammeltes Geld, auf Deine
gute Gesundheit und dergleichen, so vertraust Du eben diesen Dingen. Und
gibst Du Dich in dieser und jener schwierigen Lage des Lebens diesem und
jenem Menschen hin und suchst bei Menschen Hilfe und baust auf ihr Ver‐
sprechen, auf ihre Mittel und Kräfte so vertraust Du eben diesen. Und rech‐
nest Du, um einmal selig zu werden, auf dies und das Gute, das Du getan,
auf deine Verdienste und Würdigkeit, so vertraust Du eben darauf. Nun for‐
dert aber Gott, wir sollen Ihm über alle Dinge vertrauen. Was heißt das?
was will Gott damit? Mancher wird bei dieser Frage denken: Ich weiß sehr
wohl, was das heißer und Gott damit will. Ihm, dem allmächtigen Gott,
muss man allerdings vor allen Dingen vertrauen, und es wäre töricht, wenn
man das nicht täte, da doch eben Alles in seiner Hand steht. Aber ebenso tö‐
richt wäre es auch, wenn man nebenbei nicht auf dies und das, was einem
doch helfen und nützen kann, rechnen, wenn man auf dies und das, wovon
man den Nutzen schon erfahren, nicht zugleich bauen und vertrauen sollte,
seien es nun Menschen oder irgend andere Dinge, Verhältnisse und Verbin‐
dungen. Und was die Seligkeit betrifft, so muss man darum wohl schon der
Gnade Gottes vertrauen; aber nebenbei muss man doch notwendig auch auf
seine guten Werke und auf seine Verdienste rechnen, die man hat. Das ist,
wenn auch nicht immer die offene Sprache, doch gewöhnlich der eigentli‐
che Sinn gar Vieler. Was meint Ihr nun wohl, Christen, hat der Herr beim
ersten Gebote das im Sinne? und ist es genug, wenn wir Ihm so vertrauen?
Nein, das hat Er nicht im Sinne; solch ein Vertrauen genügt Ihm nicht. Das
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brauche ich Euch nicht erst zu beweisen; Gott selbst sagt es in seinem Wor‐
te sehr klar und deutlich. Da heißt es z. B.: Niemand kann zwei Herrn die‐
nen, entweder Er wird den Einen hassen und den Anderen lieben, oder Er
wird dem Einen anhangen und den Anderen verfolgen. Und von jenem,
welcher guten Vorrat auf viele Jahre gesammelt und nun so recht sicher in
seinen Vorräten bei sich selber dachte: nun iss und trink, liebe Seele, von je‐
nem sagt das Wort Gottes: du Narr! diese Nacht wird der Herr deine Seele
von dir fordern. Und wie lautet das, wenn es im Worte Gottes heißt: ver‐
flucht ist der Mann, der sich auf Menschen verlässt und hält Fleisch für sei‐
nen Arm und mit seinem Herzen vom Herrn weichet. Und wiederum: ver‐
lass dich auf den Herrn vom ganzem Herzen und verlass dich nicht auf dei‐
nen Verstand; und: gesegnet aber ist der Mann, der sich auf den Herrn ver‐
lässt und der Herr seine Zuversicht ist. Und wiederum: es ist hier kein Un‐
terschied, sie sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes den sie vor
Gott haben sollten. Und werden ohne Verdienst gerecht aus seiner Gnade
durch die Erlösung, so durch Jesum Christum geschehen ist. - Nun, meine
Freunde, in diesen Worten sagt es uns Gott doch klar und deutlich, was das
heißt: wir sollen Ihm über alle Dinge vertrauen. Ganz offenbar heißt doch
das: wir sollen ihm nicht nur mehr vertrauen als allen Dingen, sondern wir
sollen auf kein Ding rechnen, auf nichts in der Welt sollen wir bauen, auf
nichts unsere Hoffnung und Zuversicht sehen, als nur auf Ihn, den allmäch‐
tigen, lebendigen, gnädigen und unveränderlichen Gott allein. Das heißt:
Gott über alle Dinge vertrauen.

Nun, fordert Gott damit von uns etwas Unrechtes oder Unbilliges? Verdient
Er etwa dies Vertrauen nicht von uns, die wir doch ja seine Geschöpfe sind,
ja, die wir uns doch seine Kinder zu sein rühmen? Hat Er irgendeinmal, was
Er versprochen, nicht gehalten? Hat Er jemals sein Wort gebrochen? Hat er
irgendjemand, der auf Ihn seine ganze Zuversicht und Hoffnung setzte, ver‐
lassen und versäumt? Oder ist in seinem Herzen auch nur irgendein Falsch,
dass wir uns Ihm nicht ganz entdecken, nicht ganz hingeben könnten.
Nein, nein! Hierauf können wir nur mit David sprechen: an dir allein haben
wir gesündigt und übel vor dir getan, auf das du Recht behältst in deinen
Worten und rein bleibst, wenn du gerichtet wirst. - Gott fordert nichts Un‐
rechtes und Unbilliges. Er fordert ja nur unser Herz; Er will ja nur, dass wir
ihn bitten sollen, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater bitten. Er verlangt
ja nur, dass wir auf Ihn, den treuesten Wächter, der nicht Tag nicht Nacht
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schläft, alle unsere Sorgen werfen; dass wir Ihm, dem weisesten Lenker und
Berater aller Dinge, alle unsere Wege befehlen; dass wir zu Ihm, dem Aller‐
gnädigsten und Freundlichsten ein Herz fassen; dass wir Ihm, dem unverän‐
derlichen Freunde, der so ganz ohne Falsch ist, Alles sagen und klagen, Al‐
les entdecken und mitteilen, dass wir uns selbst mit Leib und Seele Ihm nur
so ganz hingeben sollen. Das fordert Gott von uns. Und das ist nicht zu viel,
nicht wahr? so müsst Ihr alle bekennen. Ach, Er will ja damit, nur unsere
Seligkeit! Es gibt ja keinen Frieden, es gibt keine Seligkeit, als nur darin,
dass wir Ihn über alle Dinge, dass wir Ihm allein vertrauen! Ruhelos und
gequält ist unser Herz unser Lebelang ohne dieses Vertrauen.

II.
Das wissen wir, das fühlen wir. Schenken wir aber nun Gott dem Herrn un‐
ser Vertrauen? Christen, wie steht es um unser Gottvertrauen? Verwechseln
wir nicht bloße schöne Redensarten mit dem, wie es wirklich ist, und blo‐
ßem Wortkram mit dem, was es in der Tat und in der Wahrheit sein soll: so
werden wir wohl gleich von vornherein bekennen müssen, dass es mit unse‐
rem Gottvertrauen etwas gar Jämmerliches, zum größten Teil nur Eingebil‐
detes ist, dass wir mehr oder weniger Alle zwei Herren dienen und damit
unseren Schöpfer und Vater täglich betrüben und kränken und uns gegen
Ihn versündigen. Da möchte wohl keiner ausgenommen sein. Denn wahr‐
lich nicht umsonst sagt das Wort Gottes von dem Menschenherzen. Es ist
aber das Herz ein trotzig und verzagtes Ding, wer mag es ergründen? Seht,
in diesen Worten ist uns so recht eigentlich das innerste Wesen unseres Her‐
zens geschildert, trotzig und verzagt, also gerade das Gegenteil von dem,
was Gott von uns fordert, das Gegenteil vom Vertrauen auf Ihn. Bleiben
wir, um das so recht zu erkennen, fürs Erste auch nur bei dem Leiblichen,
bei unseren irdischen Verhältnissen stehen. Welch' eine Sicherheit, welch
ein Trotzen, ja welch' einen Übermut sieht man nicht oft an den Kindern der
Welt, so lange es ihnen wohl geht! Man hat sein Geld und Gut, man weiß,
dass es in jedem Notfall ausreichen und dass man immer noch darüber ha‐
ben wird, wozu braucht man da noch um das tägliche Brot zu bitten? Man
hat sein Haus und Gut versichert, es kann einem in keinem Falle verloren
gehen; man hat beizeiten für die Seinigen gesorgt und im Falle des Todes
schon alle möglichen Vorkehrungen getroffen, was braucht man da zu bit‐
ten: Herr, behüte mir das Meine und verlasse Du nicht die Meinen? Man hat
sein gutes Einkommen, es hat einem noch nie die tägliche Nahrung und
Notdurft gefehlt, - was braucht man da noch viel nach Gott zu fragen, dass
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er einem das Stücklein Brot segnen möge. Und kommt auch diese und jene
schwierige Lage, diese und jene Verlegenheit, dieser und jener missliche
Umstand, nun dafür hat man ja seinen Verstand, seinen Einfluss, seine Mit‐
tel und Hilfsquellen hier und dort. Seht, das ist so das gewöhnliche Denken
und Trachten des Menschenherzens, so lange es einem wohl und einem das
Wasser, so zu sagen, nicht bis zum Munde geht; ja auch dann noch findet
sich gar oft nur dieses Trotzige in dem Herzen. Man spricht es freilich nicht
aus, man sagt es nicht geradezu: wir brauchen keinen Gott, wir haben genug
an uns selbst! aber im innersten Grunde des Herzens ist es so und wird zur‐
zeit wohl auch recht sehr offenbar, auf dass das Wort Gottes Recht behalte.
Und nun seht doch einmal recht auf das Menschenherz, wenn es ihm
schlimm geht, welch' eine Furcht, welch' eine Angst, welche Verzagtheit
kommt da ans Licht! Hier beginnet es an Geld, an Nahrung und Kleidung
zu gebrechen; wie fängt man da an, auf dies und das zu sinnen, wie quält
man sich ab, wie starrt der ganze Sinn da auf den Mangel hin; wo man geht
und steht, kann man den Gedanken nicht los werden; mit Sorgen der Nah‐
rung steht man auf, mit Sorgen leget man sich nieder; nichts erfreut, nichts
tröstet einem mehr. Und dabei denkt man immer: man wird's mit seinem
Sorgen ausrichten; denkt aber nicht daran, was das Wort Gottes sagt, wenn
es heißt: es ist umsonst, das ihr wachet und früh aufstehet und esset euer
Brot mit Sorgen, - und dass nur an dem Segen Gottes Alles liege. Oder dort
bricht eine Krankheit herein. So lange es leidlich geht, hofft man noch im‐
mer auf die gute Natur, auf die unfehlbare Wirkung der Arznei. Nun wird es
aber von Tage zu Tage schlimmer, da will man sich noch überreden, es sei
noch gar nicht so schlimm; da muss einem noch jeder sagen, es wird schon
besser werden; da starret man denn auf die Arzneiflasche, als auf einen
Gott, und siehe, dieser Gott will nicht helfen; da heißt es denn vielleicht
erst: betet für mich, lasst für mich beten! indes das eigene Herz von Furcht
und Grauen dessen, was da kommen soll, gefoltert wird. Seht, so wenig, so
gar nichts traut das Menschenherz aus sich selbst seinem Gotte und Schöp‐
fer zu.

Ach seht, wohin Ihr wollt, im Leiblichen, meine Freunde; geht sie einmal
durch die täglichen Vorkommenheiten und Verlegenheiten des Lebens; seht
doch einmal recht genau zu, was es ist, wonach Ihr bei jeder Vorkommen‐
heit zuerst greift, und was Ihr bei jeder Verlegenheit zuerst sucht; was es ist,
worauf Ihr in guten Tagen baut; was es ist, woran Ihr in schlimmen Tagen
verzagt, und wahrlich, wahrlich, Ihr werdet bei Euch selbst die Wahrheit
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des Wortes fühlen: es ist das Menschenherz ein trotzig und verzagtes Ding,
es ist kein Vertrauen zu seinem Herrn und Gott in ihm, zu dem Gott, der es
doch so gut mit uns meint, der das Gras auf dem Felde kleidet, dem Vogel
sein Futter gibt, von dem alle Haare unseres Hauptes gezählt sind.

Und ist es so im Leiblichen mit uns bestellt, wie wird es im Geistigen aus‐
sehen? Kann der, welcher dem Herrn seinen Leib nicht einmal anvertraut,
kann der, welcher seinem Gotte nicht einmal die Sorgen der Nahrung und
Kleidung befiehlt, kann der Ihm seine Seele anvertrauen? Kann er den Geist
in seine Hände befehlen? kann er den Herrn zutrauen, dass Er Ihm Gnade,
Leben, Seligkeit geben will und geben wird? Nein, das ist eine Lüge, das ist
ein Widerspruch. Auch hierin findet sich nur Trotziges und Verzagtes in
dem Menschenherzen, Trotziges, indem man von dem Ernste und Zorne
Gottes über die Sünde nichts wissen will. Man widerstrebt dem Rufe zur
Buße; man will von einem Armensündersinne nichts wissen; man ärgert
sich an der Barmherzigkeit, die Gott einem anbieten lässt: man braucht sie
nicht. Man hat seine eigene Tugend und Verdienste und rechnet auf das
Flickwerk der eigenen Gerechtigkeit. Man widersteht Gott. Oder das Herz
ist verzagt. Man kann sich das Erbarmen Gottes nicht aneignen; man kann
kein Kindesherz zu Ihm fassen. Allen anderen kann Gott wohl gnädig sein,
aber mir nicht; und hätte ich das nur nicht getan, dann könnte ich noch auf
Gottes Güte hoffen; und wenn ich nur erst besser und würdiger wäre, dann
könnte ich mich Gott nahen; aber so kann Er mich ja nicht erhören. So
seufzt das verzagte Menschenherz und trotzt bei seiner Verzagtheit doch
noch immer auf eigene Heiligkeit und Würdigkeit, und möchte dem Herrn
doch immer noch was Selbstgemachtes bringen, indes der Herr nur das
Herz begehrt. Geht doch einmal in euer Inneres, meine Lieben, fasst sie
doch einmal recht genau ins Auge Eure geistigen Zustände, Eure täglichen
inneren Erfahrungen, Eure Kämpfe, Eure Zweifel, und Anfechtungen, und
wahrlich, wahrlich, Ihr werdet mit den Propheten von Euch selbst bekennen
müssen: es ist das Herz ein trotzig und verzagtes Ding, wer mag es ergrün‐
den?
Seht, in diesen Trotz und in diese Verzagtheit, in dieses Widerstreben und
Misstrauen gegen Ihn, den guten Gott, gegen Ihn, dessen Herz doch so ganz
ohne Falsch ist, darin hat die Sünde uns gebracht. Das war des Seelenfein‐
des, des Lügenvaters Werk, dass er den Kindessinn aus dem Herzen des
Menschen riss, dass er das Vertrauen, das in des Menschen Brust wohnte,
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wegwandte von seinem Herrn und Gotte und es hinwandte auf die Kreatur,
auf sich selbst, auf ein Nichts. Das ist der Sünde Fluch, dass der Sünder
kein Kindesherz zu Gott fassen und sich bewahren, dass er Ihm, dem ewig
Guten, nichts Gutes zutrauen kann. Zu allem Anderen fasst er eher ein Ver‐
trauen als zu seinem Gotte; zu allem Anderen flieht er eher als zu Ihm; al‐
lem Anderen traut er mehr und Besseres zu als Ihm, dem Gnädigen und
Freundlichen. Ach, das ist ein schwerer Fluch der Sünde: dass das abgefal‐
lene Menschenherz aus sich selbst nichts anders sein kann, als trotzig und
verzagt, so dass es niemand zu ergründen vermag, wie weit dieser Trotz und
die Verwegenheit geht, wie tief das Misstrauen gegen Gott in uns wurzelt.

Fühlt Ihr die Schwere dieses Fluches, meine Freunde, beim Eingehen in das
eigene Herz? Fühlt Ihr, welch' eine Versündigung dieses tägliche Trotzig-
und Verzagtsein gegen den Herrn unseren Gott ist? Fühlt Ihr die Unruhe,
die Angst, die Qual, die täglich daraus kommt, dass wir Gott, dem Herrn,
nicht über alle Dinge, dass wir nicht Ihm allein vertrauen, dass wir nicht bei
Ihm allein Alles suchen, auf Ihn allein nur sehen, auf Ihn allein nur hoffen,
an Ihm allein genug haben und in Ihm ruhen? Fühlt Ihr das, wahrlich, dann
müsst Ihr Euch auch sehnsüchtig umsehen, dann müsst Ihr mit heißem, in‐
nigem Verlangen fragen: wie kommen wir los von diesem Fluche der Sün‐
de? wie werden wir frei von dieser täglichen Unruhe und Qual? wie kom‐
men wir heraus aus diesem trotzigen und verzagten Wesen unseres Her‐
zens? wie kommen wir zum Kindessinn, zum Vertrauen auf den lebendigen
Gott?

III.
Diese Fragen will ich Euch heute kürzlich noch im dritten Punkte unserer
Betrachtung beantworten. So viel werdet Ihr wohl schon heraus haben, dass
wir bei Beantwortung dieser Fragen aus dem Gesetze nichts werden brau‐
chen können; denn das sagt nur du sollst, das decket uns nur unsere Sünde
auf. Wenn jemand zu Euch sagen würde, du sollst mir vertrauen, ohne dass
Ihr sein innerstes Herz kenntet, ohne dass Ihr irgendeine herzliche Neigung
zu Ihm hättet, ja es wäre vielleicht etwas Feindliches gegen ihn in Euch, Ihr
würdet sagen: ich kann ihm nicht vertrauen. Nicht wahr? Nun eben um die‐
ses Können, um dieses innerste Wollen, um diese herzinnige Zuneigung zu
Gott, darum handelt es sich ja eben.

Das müssen wir aber Alles da suchen, wo nicht der tötende Buchstabe, son‐
dern der lebendig machende Geist waltet, ich meine: im Evangelium. Ach,
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wie viel hat Christus zu uns Sündern reden, wie viel hat Er an uns zu tun,
wie sauer hat Er es sich werden lassen müssen, nur um die natürliche Feind‐
schaft des Menschenherzens gegen Gott einigermaßen zu dämpfen, nur um
das Trotzen der Sünder gegen Ihn einigermaßen zu besänftigen. Welche Ar‐
beit und Mühe, welche Taten und Wunder kostete es, um auch nur auf einen
Tag die Verzagtheit und das Misstrauen gegen Gott bei den Menschen in
Vertrauen umzuwenden! Welcher Verheißungen, welcher Tröstungen, wel‐
cher Begnadigungen und Erbarmungen bedurfte es, um auch nur einigerma‐
ßen die finsteren, satanischen Gedanken, mit denen der Mensch seinem
Herrn und Gott nichts Gutes zutraute, in Kindesgedanken, in herzliche Zu‐
neigung und Vertrauen zu verwandeln! Davon, meine Freunde, könnt Ihr
vom Anfange bis zum Ende der Schrift lesen. Und doch, obgleich Gott
manchmal und auf mancherlei Weise zu den Vätern geredet, obgleich Er
täglich von seinem Herzen ohne Falsch Zeugnis gegeben, was wäre es ge‐
wesen, wenn Er nicht zuletzt durch den Sohn zu uns geredet hätte? Ja, in
dem Sohne, da hat Er sein ganzes, gnädiges und gutes Vaterherz gegen uns
ausgeschüttet, da hat Er seine ganze unaussprechliche Liebe zu uns armen
Sündern offenbart, da hat Er geredet und getan, was noch kein Auge gese‐
hen, was noch kein Ohr gehört und in keines Menschen Herz gekommen.
Da, in dem Sohne, da müssen wir eine herzliche Zuneigung zu Gott fassen,
da muss es schwinden das Trotzige und Verzagte aus unserem Herzen, da
müssen wir Gott vertrauen lernen über alle Dinge, oder wir lernen es nir‐
gends und nimmer.

Seht Ihn, den wahrhaftigen Gott und wahrhaftigen Menschen. Da steht Er
umgeben von Tausenden; sie haben kein Brot; das jammert Ihn, das bricht
Ihm sein Herz; Er gibt ihnen Brot, Er sättigt sie, Er gibt ihnen mehr als sie
brauchen. Willst du nun dem Herrn deinem Gotte nicht vertrauen, du von
Sorgen gedrückte Seele? Fliehe doch zu Christo! Sein Sorgen und Geben,
das ist ja Gottes Sorgen und Geben. So jammert es Ihn ja noch täglich um
deine Not. Glaubst du, dass Er den verhungern lassen wird, der Ihm nach‐
folgt, der bei Ihm ist? Oder seht Ihn dort, wie ganze Scharen von Kranken
Ihm nachrufen, Er heilt sie; und was noch mehr ist: Er macht sie gesund an
ihrer Seele, Er vergibt ihnen ihre Sünden. Das ist ja Gottes Sinn über Dich,
wenn Du krank bist. Willst Du Ihm nicht vertrauen über alle Dinge? Oder
seht Ihn dort bei Sturm und Wellen, wie Er die Kleingläubigen hält und
tröstet, wie Er Wind und Meer bedräut. Das ist ja Gottes Sinn über Dich in
jeder Gefahr, in jeder Angst und Trübsal Deines Lebens. Willst Du Dich
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nicht von Ihm halten und trösten lassen? Oder seht Ihn da wiederum, wie
eine Schar von Müttern ihre Kinder zu Ihm bringt, wie er sie segnet, wie er
den Jüngern zuruft: Wehrt ihnen nicht, denn solcher ist das Himmelreich!
Siehe, das ist ja Gottes Sinn über Deine Kinder, und Du grämst und ängs‐
tigst und quälst Dich um sie und willst sie nicht ganz in seine treuen, seg‐
nenden Hände geben? Und Du wiederum stehst an dem Sarge der Deinen
und weinst. Hörst Du nicht das Wort: Was weinst Du? Sie lebt! Ich bin die
Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, der wird den Tod nicht
sehen ewig. Das ist ja Gottes Wort, Gottes Stimme, das ruft Er ja Dir zu.
Willst Du an dem Grabe der Deinen nicht ein Herz zu Ihm fassen? willst Du
noch Raum geben der Traurigkeit der Welt, die ja nur den Tod wirkt?

Oder seht den Heiland dort in des Pharisäers Haus; da kommt eine reuige,
geängstete Sünderin zu Ihm und weint. Da spricht Er: Gehe hin in Frieden,
dein Glaube hat dir geholfen, deine Sünden sind dir vergeben. Und zu jener,
über welche die Steine schon aufgehoben: Hat dich niemand verdammt, so
verdamme ich dich auch nicht; gehe hin und sündige hinfort nicht mehr.
Siehe, das ist Deines Gottes Sinn über Dich, wenn Du geängstigt und zer‐
schlagenen Herzens sein Angesicht suchst. Wirst du nun noch mit Kain
sprechen: Meine Sünde ist viel größer, denn dass sie mir vergeben werden
könnte!? Oder Du zweifelst an Gottes Erbarmen, weil Du so oft dasselbe
nicht recht gebraucht hast, so oft untreu gewesen bist. Du seufzt: ach, wie
wird es mir im Tode ergehen! wird Gott mir da auch gnädig sein? höre
doch, wie Jesus über das verstockte Jerusalem weint, wie Ihm sein Herz
bricht bei den Worten: Jerusalem! Jerusalem, wenn du bedächtest, was zu
deinem Frieden dient! und wie Er dem Missetäter in der Todesstunde zu‐
ruft: Wahrlich, heute noch sollst Du mit mir im Paradiese sein! Das sind ja
Gottes Friedensgedanken über Dich in jedem Augenblicke und auch noch in
der Todesstunde.
Aber Du kannst noch kein rechtes Herz zu Ihm fassen, Du seufzt über Dei‐
ne Schuld, alles Widerwärtige erscheint Dir nur als Strafe aus Gottes Hand.
Du seufzt: wer nimmt die Schuld und Strafe meiner Sünden von mir? wer
erseht mir mein ganzes verlorenes Leben? wer gibt mir die Gerechtigkeit,
die vor Gott gilt? wer macht, dass Gott ein Wohlgefallen an mir hat? Denn
ohne dies kann ich mir ja nichts Gutes von Ihm versehen. Seele, die du dar‐
nach fragest und suchst, die ernsten Wochen, denen wir nun entgegengehen,
werden es dich lehren. O siehe da mit rechtem Glaubensauge auf den ver‐
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spotteten und gegeißelten Jesum, siehe da mit suchenden und verlangenden
Blicken auf Ihn, den Gekreuzigten und dann auf den Auferstandenen. Da
werden dir Worte des Lebens in das Herz kommen, da werden Kräfte der
zukünftigen Welt in dein Innerstes strömen, da wird Gerechtigkeit, Friede
und Freude im heiligen Geiste dich umschweben. Denn siehe, das Alles,
was du da sehen und hören wirst, das tut dein Herr und Gott für dich, das tat
Er, um dich zu erretten vom ewigen Verderben, um dich als sein erlöstes
und begnadigtes Kind an sein Herz und einst in seinen Himmel zu nehmen.

O lernt da, meine Lieben, ein Herz zu Eurem Gott und Heilande fassen;
lernt doch da, heraus zu kommen aus dem trotzigen und verzagten Wesen
Eures Herzens. An Christo, der gekreuzigten und auferstandenen Liebe,
lernt Gott vertrauen über alle Dinge. Sagt da nicht: wir können nicht! Denn
da ist ja Alles, Alles, was Ihr braucht: Lust, Geist, Kraft, Stärke, Wollen und
Vollbringen. Kommt nur und nehmt! So nehmt denn, meine Geliebten, heu‐
te noch aus der Fülle Christi Gnade um Gnade. Und jedes Mal, wenn Ihr
von seinem Herzen ohne Falsch hört, jedes Mal, wenn Ihr das Evangelium
aufschlagt und von seinem Erbarmen über die Menschenkinder lest, dann
denkt daran: das ist Gottes Sinn, das ist Gottes Herz, das ist Gottes Tun an
mir und Dir und an allen Sündern.
Ob Ihr dann nicht ein Herz zu Eurem Herrn und Gotte fassen werdet? ob Ihr
Ihm dann nicht Alles sagen, Alles klagen, Alles entdecken werdet? ob Ihr
dann nicht alle Tage und in jeder Lage Eures Lebens Ihn zuerst suchen, auf
Ihn allein hoffen, ob Ihr nicht täglich Leib und Seele in Seine Hände befeh‐
len werdet? ob Ihr dann nicht dahin kommen werdet, zu sagen: nein, ich
kann ohne Ihn nicht sein, ich mag nicht leben ohne Ihn, ich will auf nichts
bauen, als nur auf Ihn!? - seht, das hieße dann: Gott über alle Dinge, Gott
allein vertrauen. Versucht es einmal; es ist nicht schwer. Ich vermag Alles,
sagt Paulus, durch den, der mich mächtig macht, Christus. Das könnt Ihr
auch durch Christum; ohne Ihn aber nichts.

Nun, der Herr gebe Euch zu solchem Wollen und Vermögen selbst seinen
Segen Ja, Er pflanze Euch das Vertrauen zu seinem ewig treuen Vaterherzen
selbst in Eure Seelen durch Jesum Christum, seinen lieben Sohn. Amen.
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Erste Predigt über das zweite Gebot.
Es ist in keinem anderen Heil, ist auch kein anderer Name den Menschen
gegeben, darinnen wir sollen selig werden, als allein der Name Jesu Christi.

Ja, meine Freunde, mit diesem Namen hat sich der ewige, lebendige Gott
selber genannt. Alles, was nur von Gott mag genannt werden, sein ganzes
Wesen, sein liebendes und erbarmendes Herz gegen uns Sünder, Er hat es in
diesem Namen offenbart. Unter dem heiligen, teuren Jesus-Namen ist Er,
der wahrhaftige Gott und das ewige Leben, uns erschienen, und hat unter
uns gewohnt, und wir haben seine Herrlichkeit gesehen, voller Gnade und
Wahrheit. Wo darum in der Heiligen Schrift vom Namen Gottes die Rede
ist, da sollen wir als Christen vor Allem an den teuren Jesus - Namen den‐
ken. Und wo uns geboten wird, dass wir den Namen Gottes heiligen sollen,
da müssen wir als Christen immer auch den Namen Jesu vor Augen haben.
Denn wer den Sohn nicht ehrt, der ehrt auch den Vater nicht, der Ihn ge‐
sandt hat. Er und der Vater sind Eins. Wer Ihn sieht, der sieht den Vater. Wer
Ihn hat, der hat den Vater. Wer seinen Namen anruft und anbetet, der betet
Gott im Geiste und in der Wahrheit an.
Das, meine Freunde, müssen wir festhalten, wenn uns als Christen im zwei‐
ten Gebote der Missbrauch des göttlichen Namens verboten und der rechte
Gebrauch desselben befohlen wird. Doch hört zuerst das zweite Gebot
selbst. 2 Mos. 20, 7.

Du sollst den Namen deines Gottes nicht unnütz führen.

Luthers Erklärung: Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir bei seinem
Namen nicht fluchen, schwören, zaubern, lügen oder trügen, sondern den‐
selben in allen Nöten anrufen, beten, loben und danken.
Du sollst den Namen deines Gottes nicht unnütz führen. Je teurer uns als
Christen der Name Gottes unseres Heilandes sein muss, je fester wir davon
überzeugt sind, dass uns alles Heil darin gegeben ist, desto mehr muss uns
daran liegen, uns vor jedem Missbrauche und unnützen Führen desselben zu
hüten. Der Herr hat sein unausbleibliches Strafgericht an den Missbrauch
seines Namens geknüpft. Täglich können wir in diese Versündigung gegen
das zweite Gebot und in das Strafgericht Gottes fallen.
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Darum, meine Freunde, gemahnt es mich, heute ausschließlich von dem un‐
nützen Führen des göttlichen Namens, oder von dem Missbrauche des teu‐
ren Jesus-Namens, zu Euch zu reden.

1.
Den teuren Jesus-Namen, in welchem allein alles Heil dem Menschen gege‐
ben ist, kennen, haben, nach ihm sich nennen, und ihn doch gar nicht füh‐
ren, gar nicht brauchen, ist das etwas anderes, als ihn unnütz führen, ihn
missbrauchen? Dass es aber solche Christen geben würde, das sah der Hei‐
land voraus, sonst hätte Er nicht gesagt: wer mich bekennt vor den Men‐
schen, den will ich bekennen vor meinem himmlischen Vater; wer mich
aber verleugnet vor den Menschen, den will ich verleugnen vor meinem
himmlischen Vater. Wer erkennt diese Verleugnung des göttlichen Namens
nicht gleich in Redensarten, wie folgende: der Zufall hat es so gefügt; das
Glück ist ihm günstig; das Schicksal will es; dem Himmel sei's gedankt; der
Himmel möge es ihm vergeben; seine Natur hat ihm geholfen, und derglei‐
chen mehr. Das ist die religiöse Sprache der sogenannten Aufgeklärten,
auch in unseren Tagen. Man schämt sich, den lebendigen Gott da, wo Er
doch so ganz sichtbar sich offenbart, bei seinem Namen zu nennen; es ist ei‐
nem zu gemein; man glaubt, so etwas gehöre nur in den Mund des niederen
Volkes; oder es sei etwas, was nur in der Kirche hinpasse, aber nicht in das
Leben, nicht in die Welt. Und lässt man sich auch den Namen Gottes noch
gefallen, (weil eben jeder sich darunter denken kann, was er nun eben will),
vor dem Jesus-Namen hat man eine gewisse geheime Furcht; den über die
Lippen zu bringen, ihm vor aller Welt die Ehre zu geben, kann man sich
nicht überwinden. Man sagt: er sei zu heilig, als dass man ihn brauchen dür‐
fe; oder man fürchtet sich, durch Nennen desselben am Ende zu den Galilä‐
ern gezählt zu werden, und was man noch Alles für Gründe hat, womit man
seinen Unglauben und seine Feindschaft gegen Jesum zu entschuldigen
sucht. Ich sage: seinen Unglauben und seine Feindschaft gegen Jesum.
Denn wer an Ihn glaubt, wer sein Freund ist, sollte der von Ihm schweigen
können, gegen die nächsten Seelen, Gattin, Kinder, Verwandte, schweigen
können? Sagt nicht der Herr selbst: wes das Herz voll ist, des geht der
Mund über? Hast Du nun auf Deiner Kammer die Kraft und das Licht und
den Segen des teuren Jesus-Namens erfahren: kannst Du Ihn dann noch vor
der Welt verleugnen? Hast Du in Ihm das höchste Gut, Deine Seligkeit,
Dein Ein und Alles gefunden, bist Du gewiss, dass Du ohne seine Erkennt‐
nis ewig verloren wärst: kannst Du dann grausamer Weise Deinen armen
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Brüdern vorenthalten, was auch sie allein nur zur Seligkeit führen kann?
Oder muss Dein Herz täglich die Gnade und Erbarmung des Heilandes lo‐
ben, der Dich wie einen Brand aus dem ewigen Feuer errettet hat: wie
könnte da Dein Mund doch schweigen von seinem Ruhm? Nein, das ist
nicht möglich! Oder Du kennest den teuren Jesus-Namen in Wahrheit noch
gar nicht: ach, und das, ja, das ist der Grund, warum vielleicht gar Manche
Ihn noch heute vor der Welt verleugnen, sich seines Namens schämen und
Ihn gar nicht brauchen. Sie kennen und erkennen Ihn nicht. Kennen sie Ihn
erst, gäben sie erst die alten Vorurteile auf, die sie gegen Ihn haben, sie wür‐
den bald aus Leugnern Bekenner werden. Aber es ist ihre Schuld, dass sie
Ihn nicht kennen lernen wollen; es ist ihre Schuld, dass sie sich einen ande‐
ren Jesum aufschwatzen lassen: es ist ihre Schuld, dass sie sein Wort nicht
nehmen und selbst suchen und sehen, wer Jesus ist; es ist ihre Schuld, dass
sie die Predigt von seinem Namen verachten, dass sie die Welt lieber haben
und sich mit allem Anderen lieber befassen und ergötzen, zerquälen und
zersorgen; es ist ihre Schuld, dass sie nicht kommen und den Namen su‐
chen, in dem allein das Heil gegeben ist. Es straft sich dieser Missbrauch
des Namens Jesu, dieses Nichtbrauchen, dieses Verleugnen desselben
selbst, hier zeitlich und dort ewiglich. Hier zeitlich; denn Alles, Alles geht
solchen Seelen verloren, was in dem Namen Jesu nur dem Menschen gege‐
ben ist. Und kommt ihnen hier auf Erden noch äußerlich Manches davon
zugute (da Gott seine Sonne über Gerechte und Ungerechte scheinen lässt),
es trifft sie das schmerzenreiche Wort des Herrn: Der mein Brot isst, tritt
mich mit Füßen. Nun, und was einst mit ihnen sein wird, das sagt der Hei‐
land sehr bestimmt: Er wird sie verleugnen vor seinem himmlischen Vater.

O darum, meine Lieben, lasst es uns mit dem Gebrauche und mit dem Be‐
kennen des Namens Jesu doch ja genau nehmen! Ihr seht, welch' ein Ge‐
wicht der Erlöser selbst darauf legt. Wie viele von uns seinen Namen ken‐
nen und seine beseligende Kraft erfahren haben, so Viele lasst uns auch, ge‐
gen den Unglauben und die Gottlosigkeit unserer Zeit, treu bei dem Be‐
kenntnisse desselben verharren und uns Seiner nirgends schämen. Ja es sei
unsere größte Ehre, wenn wir über diesem Bekenntnisse Schmach leiden
müssen; es sei unser größter Ruhm, wenn uns die Welt um Jesu willen für
Narren hält. Selig seid ihr, so ruft Jesus seinen Bekennern zu, selig seid ihr,
so euch die Menschen um meinetwillen schmähen und verfolgen und reden
allerlei Übels wieder euch, so sie daran lügen. So sie daran lügen. Lasst uns
das wohl merken. Denn alles Bekennen und alles Brauchen und Führen des
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Namens Jesu ist nichts, ja ist ärger noch als das Verleugnen, wenn wir ihn
nicht recht brauchen.

Darum, meine Freunde, versündigen wir uns nicht minder, wenn wir

II.
den Namen Gottes unseres Heilandes leichtsinnig, gedanken- und glaubens‐
los brauchen.

Wie oft hört man die Rede Herr Jesus! oder ach Gott! bei Gott! so wahr
Gott lebt! Und sieht man nun, bei welchen Dingen diese heiligen Worte ge‐
braucht, aus welchem Herzenszustande sie herausgesprochen werden: in
welchem grässlichen Widerspruche stehen da oft Wort und Tat und Herz!
Sagt nicht, es wäre zu kleinlich, darauf zu achten, man täte es ja nur aus Ge‐
wohnheit, man habe keine böse Absicht, man denke eben nichts dabei. Das
ist eben die Versündigung, dass man bei allen anderen Dingen seine Worte
wohl zu wählen weiß, dass man da sich wohl hütet, nichts Ungeschicktes,
Unanständiges zu brauchen, dass man sich recht abquälen kann, was und
wie man dies und das nun sagen wird. Aber auf das Heiligste und Teuerste
achtet man nicht, dabei will man nichts denken. Denkest Du doch etwas,
wenn Du einen Menschen oder sonst irgendein Ding beim Namen rufst.
Wie? und Du willst Deine Gedankenlosigkeit beim Namen des Höchsten
entschuldigen? O, meine Lieben, es ist keine müßige Empfindelei, wenn es
dem Christen jedes Mal schmerzlich durch die Seele geht bei solchem
leichtsinnigen Gebrauch des höchsten Namens. Ich will hier gar nicht ein‐
mal des Fluchens, Schwörens und Verwünschens gedenken; ich will hier
nur bei dem leichtsinnigen und gedankenlosen Führen des göttlichen Na‐
mens stehen bleiben. Es ist nichts Übertriebenes, wenn dem Gottesfürchti‐
gen dabei bange wird, denn es brennt ihm das 2. Gebot seines Herrn und
Gottes in der Seele. Er erkennt mit Schrecken, wovon und wie tief der
Mensch gefallen ist: dass er nämlich den Namen des Herrn seines Gottes
geringfügiger behandelt, als jeden anderen Namen, ja dass er ihm ein leerer
Schall, ein Nichts ist.

Christliche Eltern, Ihr wollt, dass Eure Kinder Ehrfurcht und heilige Scheu
vor dem Namen des Herrn haben sollen; Ihr wisst und wünscht, das ihnen
das zweite Gebot in der Schule recht eingeprägt werde! Habt Ihr aber auch
darauf Acht, was die Kinder von Euch hören? Hütet Ihr Euch auch, den Na‐
men Gottes unnütz zu führen? Es gilt dies nicht allein von jenen Ausrufun‐
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gen und Beteuerungen; es gilt vom ganzen Worte Gottes, von allen from‐
men Reden, die man im Munde führt. Es ist damit noch nicht Alles getan,
wenn Ihr jene ungläubigen, gottlosen Redensarten der Welt in fromme ver‐
wandelt, und statt vom Zufall, Glück, und Schicksal, Natur und Himmel zu
sprechen, den Herrn, den Heiland, Jesum an die Stelle setzt. Das Übel kann,
wenn man damit schon Alles getan zu haben vermeint, noch ärger werden:
denn nur zu leicht gewöhnt sich das träge Herz an solche Redeweise; nur zu
leicht glaubt man, wenn man nur diese Sprache immer habe, so habe man
schon das Rechte; nur zu leicht denkt man, man glaube an den Herrn, man
denke an Ihn und liebe Ihn, wenn man eben bei jedem Dinge nur seinen Na‐
men nennt. Ja man kann wohl gar Andere verachten und ohne Weiteres über
sie aburteilen, weil sie nun eben nicht an solche Sprache sich binden wol‐
len. Seid darum nicht schwach, meine Lieben, Euch selbst zu täuschen, aber
auch nicht schwach, von Anderen durch Wörter und Namen und Redensar‐
ten Euch täuschen zu lassen, am allerwenigsten von den Eurigen. Freut
Euch nicht so übermäßig, wenn Euren Kindern die frommen Redensarten
geläufig sind; seht vielmehr zu, wie es mit ihren Herzen steht, ob da der Je‐
sus-Name eingegraben ist. Doch dazu müssen wir wohl zuerst unsere eige‐
nen Herzen untersuchen. Ja täglich lasst uns prüfen, ob das, was von Jesu
und seinem Worte über unsere Lippen kommt, uns denn auch wirklich vom
Herzen gehe. Es merkt's die Kinder-Seele wohl, ob wir nur reden, um zu re‐
den, oder ob wir nichts anders können, als in Jesu Namen und mit seinem
Worte reden. Sie merken es wohl, ob unsere Morgen- und Abend- und
Tischgebete nur eine gewohnheitsmäßige Übung, nur etwas ist, das man
wie eine Last trägt, und froh ist, wenn man sie nur abgeworfen hat, um sich
nun wieder nach Belieben gehen lassen zu können, oder ob unser Gebet aus
dem Glauben, aus dem innersten Leben, aus wahrhaftigem Bedürfnisse und
Verlangen kommt. Nun, und wenn wir auch andere mit unserem Reden und
Bekennen täuschen könnten: können wir Ihn, den Allwissenden, den Her‐
zenskündiger täuschen? Seine Augen sehen wohl, ob unser Herz bei dem
ist, was wir im Munde führen; seine Augen unterscheiden wohl die Kälte
und Lauheit unseres Herzens, und seine Ohren lassen sich durch ein bloß
warmes Reden nicht betrügen.

Christen, legen wir die Hand aufs Herz und fragen wir uns: Haben wir nicht
so oft geredet, was in unserem Herzen gar nicht war? haben wir nicht oft
mehr Glauben an Jesum, mehr Wärme für Ihn vorgegeben, als wir wirklich
im Innersten hatten? haben wir nicht so oft von unserer Sünde, von unserem
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Elende, von unserer Armut gesprochen, und es war gar kein Schmerz über
uns selbst in unserer Seele, wir gingen vielleicht gleich darauf hin und sün‐
digten viel ärger noch? Und wenn wir darauf zurücksehen, wie und mit wel‐
chem Sinne wir jedes Mal das göttliche Wort gelesen, mit welcher Gleich‐
gültigkeit wir hier so oft die geistlichen Lieder fangen, mit welcher Zer‐
streutheit wir so oft herkamen und die Predigt des Wortes Gottes und die
Gebete anhörten: ach! dann müssen wir wohl bekennen, wir haben den Na‐
men unseres Gottes und Heilandes ohne Glauben, leichtsinnig und gedan‐
kenlos, wir haben ihn unnütz geführt, öfter, als wir es jetzt wissen und erin‐
nern können. Darum so oft diese Leere und Dürre im Gemüte, darum diese
Verzagtheit, dies Hin- und Herschwanken, diese gänzliche Kraftlosigkeit,
diese Unlust, dieser Ekel in dem inwendigen Menschen. Es straft sich das
leichtsinnige und gedankenlose Führen des Jesu-Namens damit, dass gerade
da, wo wir seine ganze Kraft am meisten brauchen, er gar keine Kraft für
uns mehr hat, dass wir den Glauben an ihn verlieren und dass wir von Al‐
lem, was dieser Name uns bringen will, zuletzt nur noch die toten Begriffe
im Kopfe nachbehalten, aber von der Sache selbst, vom Wesen und von der
Wahrheit weit entfernt bleiben. Dann trifft uns das Wort des Herrn: Dieses
Volk nahet sich zu mir mit seinem Munde und ehrt mich mit seinen Lippen,
aber sein Herz ist fern von mir. Nun, und zu einem solchen Volke kann der
Richter, der Augen hat wie Feuerflammen, nur sprechen: Du hattest den Na‐
men, dass du lebtest, aber du bist tot. Und weil du lau bist und weder kalt
noch warm, so will ich dich ausspeien aus meinem Munde. O darum, meine
Lieben, Lasst uns wachen über unsere Zunge, mehr aber noch über die Ge‐
danken und das Sinnen unseres Herzens! Wie frei und freimütig wir auch
stets den teuren Jesus-Namen vor aller Welt bekennen sollen: für uns lasst
uns zusehen, dass wir ihn nicht leichtsinnig, glaubens- und gedankenlos
führen; denn, ach! es gibt noch eine größere Gefahr.

Aus dem leichtsinnigen und gedankenlosen Führen des göttlichen Namens
kann bald ein absichtlicher Missbrauch, ein heuchlerisches Führen dessel‐
ben werden, da man nach dem Scheine eines gottseligen Wesens jagt, aber
seine Kraft verleugnet. Und das lasst uns heute drittens noch bedenken.

III.
Dass sein heiliger, teurer Name auch so missbraucht werden würde, das sah
der Heiland voraus, sonst hätte Er nicht gesagt: Nicht Alle, die da sagen
Herr, Herr, werden in das Himmelreich kommen, sondern die den Willen
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tun meines Vaters im Himmel. Es werden Viele zu mir sagen an jenem Ta‐
ge: Herr, Herr! haben wir nicht in Deinem Namen geweissagt? Haben wir
nicht in Deinem Namen Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht in Deinem
Namen viele Taten getan? Dann werde ich ihnen bekennen: ich habe euch
noch nie erkannt; weicht alle von mir, ihr Übeltäter! Und im alten Bunde
spricht der Herr: Was verkündigst du meine Rechte und nimmst meinen
Bund in deinen Mund, so du doch Zucht hasst und wirfst meine Worte hin‐
ter dich.

Des Herrn Rechte in den Mund nehmen und seine Zucht hassen, von seiner
Gnade und seinem Erbarmen reden und seine Worte und Befehle doch hin‐
ter sich werfen, Christum mit dem Munde bekennen und Ihn im Leben ver‐
leugnen, das heißt seinen Namen heuchlerisch führen, das heißt ihn lästern.
O glaube doch Niemand, dass er von diesem Missbrauch des göttlichen Na‐
mens so weit entfernt sei, als dass das strafende Wort des Herrn Beziehung
auf ihn hätte. Du sprichst: ich fluche ja doch bei dem Namen Jesu nicht, ich
wünsche doch keinem Böses. Wohl! Erinnert Dich aber der Jesus-Name
auch daran, zu segnen, die Dir fluchen, zu bitten für die, die dich beleidigen
und verfolgen? Bittest Du auch nur für die nächsten Seelen, wenn Du Dich
durch sie gekränkt, geärgert fühlst? Und wenn Du Deine Kinder strafst, tust
Du es mit Mitleid und Erbarmen? Kannst Du nach der Strafe mit ihnen zu‐
sammen beten? Oder hast Du nur Ärger? Verwünschst Du nicht oft dies und
das? Du sagst: es kommt mir Alles aus des Herrn Hand; so wie Er es
schickt, so ist es mir gerade nötig. Und doch, wie bist Du oft so unzufrie‐
den, wie murrst Du gegen dies und das, wie willst Du auch das kleinste Un‐
wohlsein nicht tragen, nur los sein von dem, was auf Dich gelegt ist! Heißt
das nicht die Zucht des Herrn hassen? heißt das nicht bei seinem Namen
fluchen? Und Du sprichst bei Dir: ich habe ja doch keinen Meineid ge‐
schworen. Hast Du aber auch bedacht, wie Du Deine Eide gehalten als Gat‐
te oder Gattin, als Christ, als Mann im Amt? Und erinnert Dich der Name
Jesu auch stets an seinen Befehl: Eure Rede sei Ja, Nein; was drüber ist, das
ist vom Übel? Hast Du nicht am Ende noch mehr Lust an der Lüge, noch
mehr Lust, Dich zu entschuldigen, Dich immer nur im besseren Schein se‐
hen zu lassen? Bist du das in der Tat und in der Wahrheit, was Du scheinen
willst? Muss Dir nicht am Ende noch Gottes Wort dazu dienen, Deine Au‐
genlust und Fleischeslust zu beschönigen?
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O Christen, lasst uns diese Fragen nicht nur heute an uns tun, lasst uns täg‐
lich eine solche Selbstprüfung nach dem zweiten Gebote mit uns anstellen.
Und wenn wir dann nach allen Seiten uns selber richten, wenn wir mit Pau‐
lus sagen müssen: ich weiß, dass in mir, das ist in meinem Fleische, wohnt
nichts Gutes; wenn wir es mit Schmerzen fühlen, wie so gar oft wir den Na‐
men unseres Gottes unnütz geführt, wie wir so gar das nicht sind, was wir
heißen, nämlich wahrhaftige Christen: o dann, dann lasst uns mit Reue und
Tränen den teuren Jesus-Namen anrufen, dann lasst uns ihn recht brauchen
lernen. Ja, meine Freunde, mit geängstetem und zerschlagenem Geiste, arm
und elend, wie wir sind, aber hungernd und dürstend nach der Gerechtig‐
keit, die vor Gott gilt, vom Herzensgrunde verlangend nach Vergebung,
nach Gnade, nach Kraft und Leben, so, so müssen wir alle Tage den Namen
Jesu anrufen. Das heißt Ihn recht gebrauchen, das heißt Ihn nützlich führen.

Nun gebe der Herr uns Allen Gnade, dass wir seinen teuren Namen heute
und alle Tage so führen und dadurch erlangen mögen das Heil, das allein in
seinem Namen gegeben ist! Amen.
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Zweite Predigt über das zweite Gebot.
Das ist ein köstlich Ding, Dir, dem Herrn, danken und lobsingen, Deinem
Namen, Du Höchster! des Morgens Deine Gnade und des Nachts Deine
Wahrheit verkündigen. Ja, Herr Gott, unser Schöpfer und Heiland, dazu hast
Du uns erschaffen, dazu hast Du uns erlöst, dass wir dich suchen und finden
möchten. Dazu hast Du uns bestimmet, dass wir mit Dir umgehen sollen al‐
le Lage und in Ewigkeit. Mit Dir umgehen, Deinen Namen anrufen, beten,
loben und danken das ist Seligkeit. O Herr lass uns arme Sünder doch diese
Seligkeit erfahren. Siehe, wir haben uns zu dieser Stunde zwar vor Dir ge‐
sammelt; aber sehnen sich unsere Herzen auch nach Dir? Verlanget uns
auch nach der Seligkeit des Umganges mit Dir? Ach! wir wissen nicht, wie
wir uns Dir nahen sollen, wir verstehen nicht recht zu beten, zu loben und
zu danken. Vater! wir verstehen nicht umzugehen mit Dir. O erbarme Dich
unseres Unglaubens, unseres Gott entfremdeten Sinnes. Decke auf unser
unkindliches, knechtisches, weltliches und eitles Wesen. Strafe uns durch
Dein Wort über unsere Trägheit in Deinem Dienste, über unsere Unlust zum
Umgange mit Dir. Herr! dann lehre uns aber auch selbst, umzugehen mit
Dir. Dann gib uns Deinen lebendig machenden Geist, dass wir mit Zuver‐
sicht Deinen Namen anrufen, dass wir mit Lust beten, dass wir mit Freuden
loben und danken können alle Tage. Gib, o gib, dass der Umgang mit Dir
unseres Herzens höchste Seligkeit sei und bleibe. Erhöre uns, Herr! um Dei‐
nes heiligen Namens willen. Amen.

Ich habe letzthin vom Missbrauche des göttlichen Namens zu Euch geredet,
versammelte Christen, also vom ersten Teile des zweiten Gebotes. Heute
liegt uns der zweite Teil des Gebotes vor: der rechte Gebrauch des göttli‐
chen Namens. Doch ehe ich darüber zu Euch rede, hört das Gebot selbst
und die Erklärung unseres Katechismus-Vaters Luther.
2 Mos. 20, 8.
Du sollst den Namen deines Gottes nicht unnütz führen.

Luthers Erklärung:

Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir bei seinem Namen nicht flu‐
chen, schwören, zaubern, lügen oder trügen, sondern denselben in allen Nö‐
ten anrufen, beten, loben und danken.
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Wir sollen den Namen Gottes in allen Nöten anrufen, beten, loben und dan‐
ken, das ist der rechte Gebrauch des göttlichen Namens. Fassen wir das Al‐
les in Eins zusammen, so heißt das nichts anders als: wir sollen täglich und
stündlich mit Gott umgehen, wie die lieben Kinder mit ihrem lieben Vater
umgehen. Und das ist es, worüber ich heute zu Euch reden möchte, näm‐
lich:

Lasst uns zuerst erwägen:
I. wie es um unseren Umgang mit Gott stehe. Und dann lasst uns zusehen,
II. wie wir allein den wahren Umgang mit Gott lernen können.

I.
Was das heißt, mit Jemandem einen Umgang haben, nun, das brauche ich
wohl nicht erst zu sagen; auch das nicht, dass jeder Mensch von Natur
schon den Trieb dazu hat. Aber eine andere Frage ist es: weißt Du auch, o
Mensch, zu welchem Umgange Du vor allem Anderem und recht eigentlich
bestimmt bist? Kennst Du das Haus, wo Du täglich anklopfen, täglich aus-
und eingehen sollst? Kennst Du den Vater und Freund, den Du in allen Dei‐
nen Anliegen anrufen, den Herrn, den Du um Alles bitten, den Freund, dem
Du Alles sagen kannst? Kennst Du den Wohltäter, dem Du für Alles, was
Du bist und hast, loben und danken sollst? Wie sollten wir den nicht ken‐
nen! werdet Ihr mit Euren Kindern sagen, das ist ja der liebe Gott. Freilich
müssen wir bei Ihm anklopfen und aus- und eingehen, freilich müssen wir
Ihn in allen Nöten anrufen, beten, loben und danken; freilich sind wir dazu
bestimmt, vor Allem mit Ihm umzugehen, und zwar so recht vom Herzen,
so wie wir mit keinem Menschen, wie wir auch mit Vater und Mutter, Bru‐
der und Freund nicht umgehen. Denn Gott hat uns ja nach seinem Bilde ge‐
schaffen und wir sollen und wollen ja seine Kinder sein. Und jetzt eben sind
wir ja bloß deswegen hier, um mit Ihm umzugehen. Nun gut, ich halte Euch
beim Worte, das heißt, wir wollen sehen, ob wir denn das auch wirklich tun,
wovon wir eben sagten, dass wir es sehr wohl wüssten. Es gibt ein gutes,
deutsches Sprichwort, das Ihr Alle gewiss kennen werdet. Das Sprichwort
lautet so: Sage mir, mit wem Du umgehest, und ich will Dir sagen, wer Du
bist. Gehen wir nun wirklich mit Gott um, was müssen wir dann für Leute
sein? Seht, ich denke mir einen, der einen täglichen Herzensumgang mit
Gott hat, so, dass an seinem ganzen Wesen etwas sichtbar werden muss,
was nicht von dieser Welt ist, etwas Göttliches, Himmlisches, mit einem
Worte, Gottes Bild. Merkt man es doch schon bei Kindern an ihrem Beneh‐
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men und Wesen, aus was für Häusern sie kommen und was für einen Um‐
gang sie zu Hause haben. Und kann ja doch schon der Umgang mit Men‐
schen so entschieden auf einen einwirken: wie sollte das nicht vielmehr der
Umgang mit Gott? Wird der nicht auf unser ganzes Denken und Trachten,
Tun und Treiben den entschiedensten Einfluss haben? Wird man von einem
Freunde Gottes bei Allem, was er redet und wie er sich zeiget, nicht gleich
sagen müssen: wahrlich, der hat keinen gemeinen Umgang, der muss einen
trefflichen Vater, einen treuen Freund, einen weisen Ratgeber, der muss ei‐
nen Lehrer und Erzieher haben, wie man ihn unter Menschen wohl nicht
findet! Nun, meine Freunde, ist ein solches Wesen wirklich an uns sichtbar?
Tragen wir das Bild dessen, von dem wir sagen, dass wir mit Ihm umgehen,
wirklich in uns? Oder stoßen wir nicht, wohin wir nur sehen, rechts und
links auf lauter Ungöttliches und Sündliches, auf hundert und tausend Worte
und Werke, die mehr das Bild und Wesen des Satans, als des lebendigen
und heiligen Gottes an sich tragen? Betrachte Dich doch einmal selbst, o
Mensch; gehe doch Stück für Stück Dein Wesen durch; besiehe Dich doch
einmal so recht in dem Spiegel des göttlichen Wortes; ja bleibe auch nur bei
einem Tage stehen, und siehe, wie Du auch nur an diesem einen Tage von
Stunde zu Stunde gedacht, geredet gehandelt hast, was siehst Du da, wenn
anders Du nicht blind bist gegen Dich selbst, wenn anders du sehen willst?
Nur solches, worüber Du selbst erschrecken, worüber Du seufzen und wei‐
nen musst, lauter Not und Elend, lauter Mängel und Gebrechen, ungöttlich
Wesen und weltliche Lüste, hoffärtige Gedanken, eitles, albernes Sinnen
und Trachten und wie sie alle heißen die Verzerrungen und Ungestalten an
dem wahrhaftigen Bilde des Menschen. Du fragest: woher dies bodenlose
Verderben in mir und an mir? Siehe, das ist die Frucht Deines Herzensum‐
ganges. Sage Dir doch einmal selbst recht aufrichtig, mit wem geht Dein in‐
nerstes Herz alle Tage und Stunden eigentlich um? Ich sage: Dein Herz,
nicht Dein Kopf und Dein bloßer Verstand.

Rufst Du des Morgens, wenn Du erwachst, mit David: Wie der Hirsch
schreit nach frischem Wasser, so dürftet meine Seele nach Gott, nach dem
lebendigen Gott? Und wenn Du Dein Tagewerk beginnest, in wessen Na‐
men tust Du es? wen fragest Du um Rat? mit wem besprichst Du Dich?
Und wenn es nicht gehen will, wenn Dir etwas dazwischen kommt, wenn
Dir etwas gebricht, wenn Dich etwas schmerzet und kränket und ärgert,
wen rufest Du an? wo suchst Du Hilfe? Und wenn Dir etwas gelinget, wenn
Gutes und Segen auf Dich kommt, wenn Du hast, was Du brauchest, und
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keinen Mangel leidest; täglich, wenn Du auf Dein Leben zurücksiehst, wen
lobst Du, wem dankest Du? Mit Einem Worte: wer ist es, mit dem Dein in‐
nerstes Herz alle Tage und Stunden umgeht? Ist es der Herr des Himmels
und der Erde, oder ist es die Welt und das, was in der Welt ist? Ist es der le‐
bendige Gott, oder sind es die Götzen der Augenlust und Fleischeslust und
Hoffart? Der eine Umgang schafft Gerechtigkeit, Friede und Freude im hei‐
ligen Geiste, der andere gebiert nur Sünde und Tod und Unseligkeit. Der ei‐
ne Umgang macht den Menschen erst zum Menschen, der andere erniedri‐
get ihn zu den Tieren des Feldes. Der eine lässt ihn alle Tage im Himmel
wandeln und Himmlisches genießen, der andere stürzet ihn in die Hölle. -
Ach, Christen, das ist der Fluch der Sünde, dass der Mensch, wie er nun aus
sich selbst ist, jeden anderen Umgang lieber hat als den mit seinem Gott.
Einmal losgerissen von den Vaterherzen, fühlt er in jedem anderen Hause
sich heimischer als in dem Vaterhause.

Seht doch einmal recht in die Welt hinein, vor Allem in die Welt des eige‐
nen Herzens. Welche Langeweile hat man, wenn man allein ist. Wie ekelt es
einem, auch nur eine Stunde mit seinem Gott allein zu sein. Welche Mühe
gibt man sich nicht um neue Bekanntschaften, um neuen Umgang, um neue
Unterhaltung, um neue Zerstreuung! Wie glücklich schätzt man sich, wenn
man den und den zum Freunde, wenn man die Gunst eines Großen und An‐
gesehenen hat; wie werden die beneidet, die freien Zutritt bei solchen ha‐
ben! Aber in Gunst zu kommen bei dem Herrn aller Herren, daran liegt ei‐
nem wenig; darüber jemanden zu beneiden, möchte schwerlich jemanden
auch nur einfallen; um die Bekanntschaft mit dem lebendigen Gott sich be‐
mühen, hält man der Mühe nicht wert. Er mag alle Tage sein Haus öffnen,
Er mag noch so freundlich laden, noch so viel verheißen, man geht doch
zehn Mal lieber in jedes andere Haus. Ist es nicht so? Das Beten, Loben und
Danken ist einem das schwerste Werk, es ist einem ein Ekel. Man ist froh,
wenn es nur abgetan ist. Oder wie? Gibt es nicht immer noch gar Viele, de‐
nen ganz unheimlich zu Mute wird, wenn außer der Kirche einmal von Gott
und göttlichen Dingen die Rede ist? Denkt Euch doch einmal selbst in ir‐
gendeine Gesellschaft hinein, und da stände jemand auf und sagte: lasst uns
auch nun einmal an den Herrn, unseren Gott, denken, Lasst uns miteinander
zu Ihm beten, was würdet Ihr dazu sagen? Würde Euch das nicht als etwas
ganz Neues, Außerordentliches erscheinen? würde das nicht gleich als
Stadtneuigkeit erzählet werden? Schlimm genug, dass das Denken an Gott
und das Umgehen mit Ihm zu den Neuigkeiten gehören muss! Ihr wollt Alle
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einmal selig werden, nicht wahr? Nun, habt Ihr auch schon einmal darüber
nachgedacht, worin die künftige Seligkeit bestehen wird? Im Schauen Got‐
tes, im ununterbrochenen Umgange mit Ihm, ja ein beständiges Beten, Lo‐
ben und Danken, das wird die Seligkeit sein, wie Gott das selbst in seinem
Worte uns zeiget. Sagt, was werden nun alle diejenigen im Himmel anfan‐
gen, denen hier auf Erden das Beten und Singen und Loben so zuwider ist,
dass sie gar nichts davon hören mögen? Was wollen die in dem ewigen Va‐
terhause machen, die hier in dem Gotteshause sich langweilen, und überall
lieber sind als in der Kirche? Was werden die von dem Umgange mit Gott
jenseits haben, die hier den Herzensumgang mit Ihm für Schwärmerei hal‐
ten und das Trachten nach dem Leben in Gott Frömmelei und Überspan‐
nung schimpfen? Nun, meine Freunde, zerquält Euch über die Antwort auf
diese Fragen nicht weiter. Ich will es Euch nur kurz sagen: solche Leute
werden gar nicht in den Himmel kommen und nie den Herrn schauen, son‐
dern hinausgestoßen werden in die äußerste Finsternis, wo Heulen und Zäh‐
neklappern sein wird. Denn was der Mensch säet, das und nur das wird er
ernten. Wer auf sein Fleisch säet, der wird von dem Fleische das ewige Ver‐
derben ernten; und wer die Welt mehr lieb hat als Gott, der wird mit der
Welt verdammet werden. Dabei bleibt es. bedenke doch ein Jeder, was er ei‐
gentlich will, wenn er selig werden will! Will er nicht am Ende etwas, was
ihm doch hier alle Tage zuwider ist? Aber nun sagt selbst, meine Freunde,
ist es nicht grässlich, dass das Größte und Seligste, wozu Gott den Men‐
schen bestimmet, dem Menschen eine Last sein, dass er jedes andere Wort
lieber hören und lesen kann als das Wort seines Gottes, dass er in jedes an‐
dere Geschwätz lieber sich einlässt als in das Beten, Loben und Danken zu
dem Herrn, seinem Gott?! Ist es nicht grässlich, dass sein Herz mit jedem
Götzen der Augenlust und Fleischeslust und Hoffart sich lieber beschäftigen
kann als mit dem Herrn der Herrlichkeit?! So ist es, meine Freunde (wir
wollen uns nicht selbst betrügen), so ist es. Ach, wie tief ist das Geschöpf,
das Gott zu dem Allerhöchsten, zum Umgange mit Ihm, auserkoren, gesun‐
ken! Es will seinen Gott und Vater nicht. Nennt es ihn auch mit dem Mun‐
de, im innersten Herzen will es nichts von Ihm wissen; unfähig ist es, mit
Ihm umzugehen, es kann nicht beten, es versteht nicht, zu loben und zu
danken, es kennt seinen Gott nicht, es glaubt nicht an Ihn. Das ist der Fluch
der Sünde, das ist der Sünden Sold, der Tod schon hier auf Erden. Denn wo
das Herz nicht mit dem lebendigen Gott umgeht, da ist lauter Tod, lauter
Finsternis, lauter Hölle.
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II.
Nun, Christen, wie kommen wir heraus aus diesem Tode? Wie lernt unser
Herz mit Gott, dem Herrn, umgehen? Wie bekommen wir wieder Mut und
Glauben, den Namen Gottes in allen Nöten anzurufen? Wie bekommen wir
Lust und Liebe und Verlangen, zu beten, zu loben und zu danken? Aus uns
selbst lernen. und bekommen wir das nimmermehr. Das Du sollst kann uns
wohl allenfalls auf die Kniee treiben und einige Worte des Betens und Dan‐
kens hersagen lassen: es kann uns wohl in die Kirche treiben, weil es Sonn‐
tag ist; es kann einen wohl auch zur Bibel treiben, oder sonst zu einem An‐
dachtsbuche; aber es kann dem Herzen keine Lust und Liebe und Freude an
dem lebendigen Gott geben, es kann die Seligkeit, die in dem Umgange mit
Ihm liegt, nicht schaffen. Und das ist wohl auch der Grund, warum so Viele
die Seligkeit des Umganges mit dem Herrn gar nicht kennen, warum bei so
Vielen das Beten, Loben und Danken nur ein totes, gewohnheitsmäßiges
Gesetzeswerk ist, das man allenfalls Morgens, Mittags, Abends und in der
Kirche abtut; das ist der Grund, warum es Manchen so schwer wird, sich
einmal von allem Anderen loszumachen und ihre Gedanken auf Gott zu
richten. Sie kennen nur das Du sollst. Und bei diesem Du sollst bleibt das
Herz sein Lebelang gottlos. Nein, meine Freunde, der Sünder in seinem Ab‐
falle und in seiner natürlichen Feindschaft gegen Gott, er kann sich aus sich
selbst zu einem wahren Herzensumgange mit Gott nicht erheben und mag
es auch nicht. Solch' selbst gemachter Gottesdienst ist jedes Mal nur Göt‐
zendienst.

Das könnt Ihr in der Bibel auf allen Blättern lesen. Wenn es Gott den Herrn
nicht um uns armselige Geschöpfe gejammert hätte, wenn es ihm nicht ge‐
fallen hätte, mit seinen abgefallenen, Ihm entfremdeten Menschenkindern
wieder Umgang anzuknüpfen, wenn Er, der Herr vom Himmel, nicht unse‐
ren Umgang gesucht hätte: wir suchten Ihn nimmermehr, wir kümmerten
uns nicht um Ihn. Ja, meine Freunde, alle jene Seelen, die lange, lange vor
uns auf dieser Erde wohnten und die einen so vertrauten Umgang mit dem
Herrn hatten, von deren Anrufen, Beten, Loben, und Danken Ihr im ganzen
Alten Testamente lesen könnt, alle jene Seelen, der Herr hat sie zuerst aus
Gnaden heimgesucht; Er hat zuerst mit ihnen Umgang angeknüpft; Er hat
sich ihnen zu erkennen gegeben, hat ihnen sein treues, liebendes und erbar‐
mendes Herz offenbart; Er hat zu ihnen geredet freundlich und gütig, hat sie
herausgerissen aus der argen Welt, aus dem Götzendienste und aus der un‐
seligen Feindschaft des Menschenherzens gegen Gott, und hat es ihnen ins
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Herz gegeben, ob sie Ihn doch suchen und finden möchten, der nicht fern
von seinen Menschenkindern ist, durch den und in dem sie alle nur leben
und weben können. Er hat es dem Jakob ins Herz gegeben, zu flehen: Herr
ich lasse Dich nicht, Du segnest mich denn. Er hat es dem David ins Herz
gegeben, dass er sagen konnte: Herr, ich habe Lust an Deinem Gesetze. Tag
und Nacht rede ich davon. Und wiederum: Aus der Tiefe rufe ich zu Dir;
wie ein Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit meine Seele, Gott,
zu Dir. Und wiederum: Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ist,
seinen heiligen Namen. Und: Dankt dem Herrn, denn Er ist freundlich und
seine Güte währt ewig. Er, der Herr, hat es dem Assaph ins Herz gegeben zu
rufen: Wenn ich nur Dich habe, so frage ich nicht nach Himmel und Erde;
und wenn mir gleich Leib und Seele verschmachten, so bist Du Gott doch
meines Herzens Trost und mein Teil. Ja, ja, meine Freunde, diese Worte at‐
men schon Leben, die verraten schon eine Lust, eine Liebe, eine Freude an
Gott; die zeigen schon, dass jene Seelen Seligkeit hatten in dem Umgange
mit dem Herrn. Ach! und dies Alles sollte ja nur ein Schattenriss der zu‐
künftigen Güter, nur ein Vorgeschmack der verheißenen Seligkeit sein. Gott
der Herr wollte uns arme Sünder heimsuchen, wie er es noch nie getan; Er
wollte auf die Erde kommen und mit uns umgehen, wie noch kein Vater und
keine Mutter mit ihren Kindern umgegangen; seinen Geist, seinen Sinn, den
wollte Er uns dann ganz und gar ins Herz graben und uns eine Freudigkeit
geben, alle Tage vor Ihn zu treten und bei Ihm aus- und einzugehen und mit
Ihm zu reden jederzeit, wie es uns gerade ums Herz ist. Nun, hat der Herr
nicht Wort gehalten? Ist er nicht gekommen in unsere elende Hütte? Ist Er
nicht Mensch geworden, der Herr vom Himmel und hat gewandelt und ge‐
wohnt unter uns? Haben wir armen, Gott entfremdeten Sünder nicht gese‐
hen seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom
Vater, voller Gnade und Wahrheit?!

O Christen, geht Euch dies Erbarmen des lebendigen Gottes nicht durchs
Herz? Der Herr vom Himmel, der wahrhaftige Gott und das ewige Leben,
kommt und sucht Umgang mit seinen armen Kreaturen. Es liegt Ihm etwas,
es liegt Ihm Alles an unserem Umgange. Er sucht, ob ihn nicht diese und je‐
ne Seele bei sich aufnehmen werde. O seht, wie er so mild und freundlich
unter das Dach des Sünders geht, wie Er sich freuet über einen Zachäus und
über einen Hauptmann von Kapernaum. Seht in sein innerstes Herz, wie es
frohlocket, da das Kananäische Weib nicht ablässt, Ihm nachzuschreien.
Und mit welcher Huld und Gnade ruhet sein Auge auf der Seele, die zu sei‐
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nen Füßen sitzt, und auf jener, die mit ihren Haaren seine Füße trocknet.
Hört, wie Er die Mühseligen und Beladenen einladet; seht, wie Er seine Ar‐
me nach Jerusalem ausrecket; seht, wie Er im letzten Augenblicke den Um‐
gang mit dem Verbrecher nicht verschmäht, wie freundlich und holdselig Er
zu ihm redet. Das tut der wahrhaftige Gott Jesus Christus. Ja, Er vergießt
sein Blut nur, um uns Zugang zu Gott zu verschaffen. Werden wir nun er‐
kennen, was dem Herrn, unserem Gott, an dem Umgange mit uns liegt?
Fühlen wir nun, wer das ist, der unser Herz, der unsere Zuneigung, unsere
Freundschaft begehrt? Können wir nun noch unser Herz an alles Andere lie‐
ber hängen? Wird uns nun noch in der Nähe des Herrn, unseres Gottes un‐
heimlich und ekel, angst und bange? Fühlen wir gar keinen Trieb, gar keine
Lust, mit einem solchen Gott einen Umgang anzuknüpfen!

Sagt doch, ist dieser Herr ein Herr, der Euch lange vor der Tür stehen lässt
und zuletzt Euch doch nicht annimmt? Ist dieser Herr ein Herr, von dem
man nicht weiß, wie er gelaunt sein, was für eine Miene er machen wird,
dem man nicht zu ungelegener Stunde kommen darf? ein Herr, dem man al‐
lerhand schöne Gaben und Geschenke, Verdienste und Würdigkeiten brin‐
gen muss, ehe er einem ein freundliches Gesicht macht? Christen, lernt
doch Jesum kennen, wenn Euch etwas an dem Umgange mit dem Herrn,
Euren Gott, liegt. Wer Ihn sieht, der sieht den Vater. Er ist der wahrhaftige
Gott. Ihr kommt anders zu keinem wahrhaftigen Umgange mit dem lebendi‐
gen Gott als durch den Umgang mit Jesu. All' Euer Anrufen, Beten, Loben
und Danken ist eitel, ist nichts, wenn Ihr Euch nicht an Jesum wendet. Ich
will es Euch sagen, warum so Manche gar keinen Herzensumgang mit Gott
haben. Sie erkennen Gott gar nicht; sie wissen gar nicht, wie sie sich Ihn
vorstellen sollen; sie wissen höchstens die Namen von seinen Eigenschaften
und Vollkommenheiten und so etwas von seiner Vorsehung und Vaterliebe.
Und dabei denkt man Wunder, was man hat. Man meint, das heiße Gott im
Geiste und in der Wahrheit anbeten. Aber das sind alles leere Gedankenge‐
bilde, die wohl schnell in den Kopf kommen, indes das Herz doch gottlos
bleibt. Lauter flüchtige Rührungen und Empfindungen, aber kein bleibender
Eindruck, keine bestimmte Vorstellung, nichts, woran das Herz sich eigent‐
lich halten kann. Nun, ich berufe mich auf die eigene Erfahrung so Mancher
unter Euch. Sagt, was hattet Ihr, ehe Ihr Jesum als den wahrhaftigen Gott
kanntet, was hattet Ihr von Eurem Umgange mit dem Gott, den Ihr Euch aus
Eurer eigenen Vernunft und aus Euren eigenen Gedanken zusammen setzt?
Gewiss wenig oder gar nichts; denn der Gott war ebenso elend, wie wir
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selbst sind. O darum bitte ich Euch, die Ihr noch irgendwie an jenen leeren
Gedanken von Gott hängt, die Ihr meint, Ihr ginget mit Gott um und habet
nur ein Schattenbild, einen eingebildeten, toten Gott, werfet doch Alles, Al‐
les weg und geht in das Evangelium hinein und lernt Jesum kennen. Ich bit‐
te Euch, lasst Jesum doch nicht als den bloßen Sterblichen, als den bloßen
Tugendhelden und göttlichsten Menschen Euch aufschwatzen, als den toten
Christus, der vor einem Paar tausend Jahren gelebt und vor einem Paar tau‐
send Jahren die Menschen gelehrt und ihnen ein gutes Beispiel gegeben hat.
Haltet Ihn doch nicht für einen Gottessohn, wie auch die Heiden von Göt‐
tersöhnen sprachen. Kümmert Euch doch einmal um unsere kirchlichen Be‐
kenntnisse. Lest, was Luther in der Erklärung des zweiten Artikels sagt: Ich
glaube an Jesum Christum, wahrhaftigen Gott vom Vater in Ewigkeit gebo‐
ren. Seht, wie die Apostel Ihn anbeteten und mit ihnen die ganze, wahre
Christenkirche, und wie sie ihre Seligkeit nur im Umgange mit Jesu fanden.
O, meine Lieben, es hängt von der richtigen Erkenntnis Jesu Christi Alles
ab, es hängt unsere ganze Seligkeit daran, Und darum kann ich Euch, wenn
vom Umgange mit Gott die Rede ist, nur sagen: lernt Jesum erst kennen,
lernt mit Ihm erst umgehen. Und in seinen Umgang zu kommen, ist nicht
schwer. Er ist uns täglich näher, als wir glauben. Denn Jesus, der wahrhafti‐
ge Gott, lebt, lebt in alle Ewigkeit. Täglich sucht Er Umgang mit Dir; merke
nur darauf. Und erkennest Du Ihn noch gar nicht, hast Du noch nichts von
dem Segen erfahren, den der Umgang mit Ihm gewährt, und möchtest es
doch gern: nun so falle nieder und bete zu dem unbekannten Heilande.
Sprich zu Ihm: Herr, ich kenne Dich nicht, aber ich möchte Dich kennen,
mein Herz möchte Dich haben, ich möchte mit Dir umgehen alle Tage und
Stunden!

Christen, tut das alle Tage und Ihr werdet erfahren, ja gewiss, Ihr werdet er‐
fahren, was Christus sagt: Wer mich liebt, der wird mein Wort halten, und
mein Vater wird ihn lieben, und wir werden kommen und Wohnung bei ihm
machen. Nun dazu verhelfe der lebendige Gott und Heiland uns Allen!
Amen.
 



67

Erste Predigt über das dritte Gebot
In der letzten Katechismus-Betrachtung, meine Freunde, da wurde uns der
Umgang mit Gott ans Herz gelegt, und wie viel Ihm an diesem Umgange
mit uns liegt, das zeigt der Herr auch dadurch, dass Er sogar einen bestimm‐
ten Tag dazu ganz besonders ausgewählt und geheiligt hat. Gleich nach
Vollendung der Schöpfung segnet Er dazu den siebenten Tag. Und bei der
Gesetzgebung auf dem Sinai, da wiederholt Er solches als Gebot. Es ist das
dritte Gebot in unserem Katechismus und lautet nach 2 Mos. 20, 8. also:

Du sollst den Feiertag heiligen.
Luthers Erklärung:

Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir die Predigt und sein Wort
nicht verachten, sondern dasselbe heilig halten, gerne hören und lernen.

Lasst uns nun zuerst sehen:
I. wie wir als evangelische Christen den Feiertag und die Heiligung dessel‐
ben anzusehen haben;
II. wollen wir es uns aber auch nicht verhehlen, wie es um die rechte Heili‐
gung des Feiertages eigentlich unter uns stehe; und dann lasst uns
III. sehen, was wir von unserer Seite dazu tun sollen.

I.
Nachdem Gott ins Fleisch gekommen und unter uns gewohnt und den Um‐
gang mit uns gesucht und uns einen Sinn gegeben, dass wir nun auch den
Umgang mit Ihm suchen und haben können: so muss uns eigentlich jeder
Tag ein Feiertag sein, und jeden Tag sollen und müssen und können wir hei‐
ligen, das heißt: an jedem Tage müssen wir den Herrn feiern und anbeten
mit Worten und Werken. Jeden Tag müssen wir mit Ihm umgehen; jeden
Tag, Alles, was wir tun mit Worten und Werken, zu Seiner Ehre und in Sei‐
nem Dienste tun; jeden Tag sollen wir heilig und unsträflich vor seinen Au‐
gen wandeln. An jedem Tage sollen und können wir der Sabbatruhe und der
Sabbatfreude in dem Herrn genießen. Das ist so wahr, so wahr Christus ge‐
kommen ist, uns von dem tötenden Buchstaben des Gesetzes zu erlösen und
uns den lebendig machenden Geist zu geben, den Geist, der nicht an einen
besonderen Ort und nicht an eine besondere Zeit gebunden ist, sondern
durch den wir unseren Herrn und Gott überall und zu jeder Zeit im Geiste
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und in der Wahrheit anbeten können. Wollte aber jemand daraus schließen:
nun geht mich das dritte Gebot nichts mehr an, nun brauche ich mich um
den gebotenen Feiertag nicht zu kümmern, brauche mich an die besondere
Heiligung desselben nicht viel zu kehren, wollte jemand so schließen, dem
muss ich rund heraussagen, dass sein Schluss ganz verkehrt ist und dass er
vom lebendig machenden Geiste des Evangeliums entweder noch gar nichts
hat oder denselben noch gewaltig missversteht.

In der Regel findet man denn auch eine solche verkehrte Ansicht nicht bei
denen, die ihr tägliches Leben zum wahrhaften Gottesdienste machen; nein,
der vom Geiste des Evangeliums durchdrungene Christ nimmt es gerade
mit dem dritten Gebote sehr genau. Man findet dergleichen verkehrte An‐
sicht über den Feiertag bei denen, die es mit ihrem täglichen Christentum
nicht so genau nehmen, die die Woche hindurch so ziemlich ohne Gott le‐
ben. Ergeht an sie die Mahnung zur Heiligung des Feiertages, dann heißt es:
wir können unserem Gott auch in der Woche dienen. Und ist dann von ei‐
nem Wochen-Gottesdienste die Rede, so heißt es: wozu haben wir denn den
Feiertag? Ihr merkt nun wohl, dass hinter dergleichen Redensarten sich nur
der Unglaube und die Gottlosigkeit verbirgt. Mit Gott umzugehen, Ihn zu
feiern, in Ihm zu ruhen und sich zu freuen, das ist einem eine Last, ein uner‐
trägliches Joch, ein Ekel. Und darum sind denn auch des Herrn Tage, falls
nur solches an ihnen getrieben, falls sie wirklich geheiligt werden sollen, ei‐
nem widerwärtig. Das merkt man besonders an den Tagen, die vorzugswei‐
se den Charakter des Ernstes und der Trauer an sich tragen, wie der Bußtag
und der Karfreitag. Zu jedem anderen fleischlichen Zwecke ist einem sonst
der Feiertag recht willkommen.
Nun, das ist ein herzzerreißender Wahn, ein schrecklicher Missverstand der
Sache, an dem aber leider noch gar viele unserer Zeitgenossen krank liegen,
träumend, sie wären die Gesunden und Starken. Hüten wir uns, meine
Freunde, davor. Hüten wir uns, dass wir unsere evangelische Freiheit ja
nicht gebrauchen zum Deckel der Bosheit und Gottlosigkeit. Seht, darum
tut es uns vor Allem Not, dass wir den rechten evangelischen Gesichtspunkt
gewinnen, von welchem wir den Feiertag und die Heiligung desselben anse‐
hen müssen. Was soll der Feiertag dem evangelischen Christen sein, als was
soll er ihn betrachten? Was meint Ihr wohl? Ich sage: als Gnadengabe, als
eine der teuersten, herrlichsten und köstlichsten Gaben der Gnade und
Barmherzigkeit unseres Gottes. Nicht allein, dass Gott Dir, der Du sechs Ta‐
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ge im Schweiße Deines Angesichtes hast arbeiten müssen, gnädig und
freundlich vergönnet, zu ruhen von aller Deiner Arbeit und Mühe; er gebie‐
tet auch allen denen, die sonst Deine Arbeit und Mühe in Anspruch nehmen,
dass sie Dich ruhen lassen. Denn so spricht der Herr zu Jedem: Sechs Tage
sollst du arbeiten und alle deine Dinge beschicken; aber am siebenten Tage
ist Sabbat des Herrn, deines Gottes. Da sollst du kein Werk tun, noch dein
Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein
Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen Toren ist. Doch, meine Freunde,
die Ruhe, die Gott hier vergönnt und gebietet, das soll keine müßige, un‐
fruchtbare sein. Nein, indem wir ruhen von unseren Alltagswerken, will
Gott sein Werk in uns treiben. Ein Schöpfungstag für die neue geistige
Schöpfung in uns, das ist jeder Feiertag. Da spricht Gott zu unserer verfins‐
terten Seele: es werde Licht! Da scheidet Er Licht und Finsternis in uns, da
schafft Er aus dem Toten und Starren, aus dem Wüsten und Leeren aller‐
hand Lebendiges in uns, woran Er Wohlgefallen haben, was Er segnen
kann. Da sollen wir Zug für Zug erneuert werden zu Seinem Bilde. Da
schafft und wirkt Er in uns das ewige Leben. An jedem Seiner Tage, da will
uns der Herr eine Stufe höher zum Himmel, einen und wohl auch viele
Schritte näher zu sich bringen. Ja, jeder Sonntag ist eine Sprosse der Him‐
melsleiter, auf welcher wir hinan klimmen sollen, zu ergreifen das ewige
teure Kleinod; ein Vorschmack ist er der ewigen Sabbatruhe, die wir einst
beim Herrn haben sollen. Jeder Sonntag und jeder Feiertag ist ein Tag der
Gnade, wo der Herr jedem Sünder Gelegenheit und alle Mittel bietet, sich
zu belehren und seiner Seelen Seligkeit zu suchen. Sollen wir die christlich
evangelische Bedeutung des Feiertages unter Einer Vorstellung uns verge‐
genwärtigen: seht, so ist jeder dieser Tage ein Festmahl, das uns der Herr
gibt, ein hochzeitliches Mahl, wie es uns im Evangelium geschildert wird.
Gott selbst ladet uns dazu. O denkt daran jedes Mal, wenn Ihr die Festglo‐
cken hört. Bei Ihm, dem Allerhöchsten, kommen wir zu Gaste. Das Beste,
das Teuerste, das Er hat, bietet Er uns dar. Jesus wird uns dargeboten mit al‐
len seinen Gaben. Das Brot des Lebens, das himmlische Manna, wird uns
gereichet, das unsere Seelen nähren und kräftigen soll zum ewigen Leben.
Und das nicht nur an einem bestimmten Orte, nicht nur zu einer Stunde,
sondern zu Hause und wo Ihr geht und steht, und zu jeder Stunde des Tages
könnt Ihr es haben. Ja der Herr hat in Gnaden dafür gesorgt, dass die Gaben
seines Festmahles in alle Häuser und in alle Winkel getragen werden kön‐
nen. Ich meine hier die Heilige Schrift, und alles was aus ihr geredet und
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geschrieben ist. Keinem, Keinem soll die Speise und Freude, die der Herr
an Seinem Tage daraus bietet, entgehen. Seht, so freundlich und gütig ist
der Herr, unser Gott. Um des Menschen Willen hat Er den Sabbat gemacht.
Seine weise, zärtliche Fürsorge für uns, die offenbart der Herr im dritten
Gebote so ganz. Sollten wir ihm dafür nicht danken? Sollten wir nicht kom‐
men, wenn Er uns ladet? Sollten wir nicht heilig halten den Tag, da wir bei
Ihm zu Gaste sind?!

II.
Aber ach! wie steht es mit diesem Danke, wie steht es mit dem Kommen,
wie steht es mit dem Heiligen des Feiertages auch unter denen noch, die
sich Kinder Gottes, die sich evangelische Christen nennen? Leider, leider
geschieht das noch immer, was das Evangelium vom hochzeitlichen Mahle
sagt. Der König ladet, aber die Geladenen wollen nicht kommen. Denkt
hierbei nicht nur an die Versäumnisse des öffentlichen Gottesdienstes und
des Sakramentes, die absichtlich, ohne Not, ja ohne sich auch nur einen
Vorwurf darüber zu machen, geschehen. Denke ein Jeder daran, ob man in
seinem Hause auch nur am Sonntag vor das Angesicht Gottes tritt, ob man
auch nur am Sonntage betet und ein Lied zur Ehre Gottes singet, ob man
auch nur am Sonntage das Wort Gottes zur Hand nimmt. Ja, wenn man in
allen Häusern auch nur eine Stunde den Feiertag auf Gott gefällige Weise
feierte: die Unwissenheit im Worte Gottes, der Unglaube, die Finsternis und
der Abfall von Gott wäre nicht so groß, wie er leider in unseren Tagen ist.
Doch der König ist geduldig und barmherzig. Es jammert Ihn des Volkes,
das im Finstern wandelt; es jammert Ihn der Seelen, die an Seinem Tage,
statt mit dem Brote des Lebens, sich mit den Träbern der Welt füllen, die,
statt die selige Freiheit in Seinem Dienste, lieber die elende Sklaverei im
Götzendienste der Augenlust und Fleischesluft suchen. Der Herr lässt den
Gästen sagen: siehe, Alles ist bereitet, kommt zur Hochzeit. Ja der gnädige
und barmherzige Gott lässt uns an Seinem Tage sein Evangelium verkün‐
den; Alles, Alles soll dem Sünder gegeben werden, er soll nur kommen und
nehmen. Aber was sagen die Geladenen dazu? Einige verachten es, andere
müssen an ihre Hantierungen gehen, noch andere müssen freien und sich
freien lassen und sagen höchstens: ich bitte dich entschuldige mich. Einige
endlich feinden die Ladung zum Festmahle des Herrn an und verfolgen sei‐
ne Boten. Sagt doch selbst, ist es nicht eine Verachtung der Gnadengaben
Gottes, wenn man Seinen Tag höchstens dazu braucht, um die in der Woche
versäumte Tagesarbeit einzuholen, oder um seine Liebhabereien, seiner
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Lieblingslektüre, seinen Studien, die aber alle nichts von Gott in sich und
an sich haben, nachzugehen? Man nennt das gewöhnlich, den Sonntag für
sich haben. Ja, ja, für sich, aber nicht für Gott und für der Seelen Seligkeit.

Ist es nicht ferner eine Verachtung und Entheiligung des Feiertages, wenn
auch er den Sorgen der Nahrung und Kleidung, dem Handeln und Gewin‐
nen, dem Gelderwerbe dienen muss, wenn man, selbst nicht ins Reich Got‐
tes hineinwollend, nun andere, die einem untergeordnet sind, auch nicht
hineinlässt, indem man ihre Dienste zum eigenen Geldgewinne in Anspruch
nimmt? Und wahrlich! eine Schändung des Sabbats ist es, wenn man den
schönen Morgen desselben vielleicht nur dazu gebraucht, um von einer ver‐
geudeten Nacht auszuschlafen, und wenn man erwacht, nur daran denkt,
wie man den anderen Teil des Tages den Götzen der Augenlust und Flei‐
scheslust opfern wird. Wenn es hoch kommt, so besucht man vielleicht eine
Kirche, und denkt dabei Wunder, was man noch getan hat. Man ist froh,
wenn man es nur abgetan hat. Das Gelüste, dem man nun weiter nachgeht,
weiß man sogar aus dem göttlichen Worte zu rechtfertigen. Man sagt, der
Heiland habe ja doch auch einer Hochzeit beigewohnt, je sogar Wasser in
Wein verwandelt, und Paulus sage ja selbst: Freut euch mit den Fröhlichen.
Nun sei einem doch wohl erlaubet, auch sein Vergnügen zu suchen. Seht, so
versteht der Satan in den Kindern der Welt auch mit Gottes Worte umzuge‐
hen. So wird die teure Gnadengabe Gottes missbraucht, der Feiertag enthei‐
ligt.
Ich bitte Euch, meine Freunde, seht einmal auf gestern zurück. Dachtet Ihr
gestern wirklich mit ganzem Ernste daran: wie werde ich den Sonntag zur
Ehre Gottes verbringen, wie werde ich Morgen mich am Besten erbauen,
wie werde ich Morgen recht viel für meine unsterbliche Seele gewinnen,
wie werde ich vorwärts kommen in der Gnade und in der Erkenntnis Jesu
Christi, und wie beseitige ich heute Alles noch, was mich Morgen im Um‐
gange mit Gott stören könnte, wie könnte ich am Besten Morgen alle Stun‐
den zu diesem Umgange gewinnen? Habt Ihr gestern daran gedacht, meine
Freunde, oder auch nur heute Morgen? Oder lag es uns nicht am Ende weit
näher zu fragen: was werden wir essen, was werden wir trinken, womit
werden wir uns kleiden. und womit werden wir uns die Zeit vertreiben?
Vielleicht kam am Sonnabend eine andere Ladung? Ging die einem nicht
über die Ladung des Herrn? Es gab dort zu essen und zu trinken? Ging ei‐
nem das nicht vielleicht über die Seelenspeise? Es gab dort Scherz und
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Spiel und muntere Unterhaltung: ging einem das nicht über die Freude am
Herrn und an seinem Worte? Und war einem die Sorge, wie gekleidet man
dort und dort erscheinen möge, nicht vielleicht wichtiger als das Trachten
nach dem hochzeitlichen Kleide, mit dem man einst vor Gott bestehen soll
und das Er an Seinem Tagen uns schenken will? - O Christen, ich bitte
Euch, habet doch genauer darauf Acht, wie Ihr den Feiertag begeht. Lasst
uns doch, so viel wir die Gnadengabe unseres Gottes erkennen, den Feiertag
nicht zum Sündentage machen.

Zu solchen haben ihn leider viele, viele unserer Zeitgenossen gemacht. Ja es
ist nicht zu viel gesagt, wenn wir behaupten, dass gerade an diesen Tagen
am meisten gesündigt und die Ehre und Majestätsrechte Gottes am meisten
geschändet werden. Ein missbrauchter Sonntag war es, der schon so man‐
chen Jüngling in Sünden und Laster stürzte, die er an den Arbeitstagen nicht
kannte. Der Sonntag war vielleicht der einzige Tag, wo er Gottes Wort hö‐
ren, wo er das Heil seiner Seele suchen lernen konnte. Aber diesen einzigen
Tag, er achtete ihn nicht, er dachte nur daran, wie werde ich mich recht ver‐
gnügen? und siehe, jetzt steht er am Abgrunde des Verderbens, abgestumpft
über alles Höhere. Ein entheiligter Feiertag war es, der in das Herz so man‐
cher Jungfrau den Schlangensamen der Eitelkeit und Gefallsucht und Welt‐
lust säte, der sie, statt dem Heilande näher zu bringen, immer stärker in Sa‐
tans Gewalt verstrickte. Ach! und seht erst in das Leben des Volkes, merkt
auch nur darauf, was wir an jedem Feiertage auf den Gassen sehen können,
den Menschen, zum Ebenbilde Gottes geschaffen, gesunken unter das Tier
des Feldes, ja tief unter das Tier! O lasst Euch solchen Anblick zu Herzen
gehen! Aber lasst uns nicht in pharisäischer Selbstgerechtigkeit über unsere
armen Brüder uns erheben. Sie begehen den Sonntag so, weil sie nichts
Besseres wissen, hören und kennen. Was tun wir, die wir das Bessere ken‐
nen? O glaubt es doch, vor Gott ist kein Unterschied. Mit welcher Maske
die Augenlust und Fleischeslust sich auch umhülle, welche Feinheit, wel‐
chen äußeren Anstand sie auch an sich trage, sie bleibt, was sie ist in allen
Gestalten, von der raffiniertesten Weltlust an, bis zum tierischen Gelüste,
sie bleibt Sünde. Es ist Zeit, meine Freunde, dass wir über das dritte Gebot
mit allem Ernste nachdenken, dass wir uns ernstlich bemühen, die Tage des
Herrn zu heiligen nach Seinem Willen. Tun wir das nicht, glaubt Ihr dann,
dass es uns etwa besser ergehen werde als denen im Evangelio, welche die
Ladung des Herrn verachteten? Wie ging es ihnen? Der König ward zornig
und schickte seine Heere aus und brachte diese Mörder um und zündete ihre
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Stadt an. Ach! und die äußeren Strafgerichte, die auf die mutwillige Enthei‐
ligung und Schändung des Sabbats folgen, sie sind noch geringe gegen das
furchtbare Wort, dass der Herr über die Verächter seiner Gnadengabe in
Ewigkeit sprechen wird: Die Hochzeit ist zwar bereitet, aber die Gäste wa‐
ren es nicht wert. Nicht wert! Die Diebe, die Mörder, die Ehebrecher, wenn
sie sich bekehren und seine Gnade suchen, er hält sie seines Mahles wert.

Von wem sagt Er: sie sind dessen nicht wert!? Wer Ohren hat, zu hören, der
höre.

III.
Nun, Christen, die Ihr Ohren habet, zu hören, wie machen wir es, dass wir
die Gnadengabe unseres Gottes recht dankbar benutzen, dass wir den Feier‐
tag recht heiligen? Unser Katechismus-Vater, Luther, gibt uns dazu die
treffliche, echt evangelische Anleitung in seiner Erklärung des dritten Gebo‐
tes. Doch darüber muss ich, der Wichtigkeit der Sache wegen, das nächste
Mal besonders zu Euch reden. Jetzt nur ein Wort von der äußeren Heiligung
des Feiertages. Schwebt Euch dabei nicht die Frage auf der Zunge: was ist
denn nun eigentlich an den Tagen des Herrn erlaubt, was soll man tun und
lassen, welche Vergnügungen kann man genießen, welchen Freuden und Er‐
holungen kann man sich hingeben? Erwartet ja nicht von einem Prediger
des Evangeliums, dass er Euch ein Register von sogenannten unschuldigen
und erlaubten Dingen angebe, die man am Feiertage treiben könne. Ich bin
nicht dazu berufen, über Eure Gewissen zu herrschen und einen Splitter‐
richter über das abzugeben, was jeder von Euch am Sonntage tut und treibt,
ich bin nicht dazu berufen, Euer Zuchtmeister zu sein, sondern ich bin nur
dazu berufen, Euch Gottes Wort und Gottes Willen zu verkünden, Eure See‐
len zu Jesu zu führen, damit Er selbst Euch in alle Wahrheit leite. Ich habe
Euch heute den Willen und die Absicht Gottes in Betreff des Feiertages ge‐
sagt, und nun kann ich Euch nur bitten: nehmt es zu Herzen! Gewöhnt Euch
daran, die Tage des Herrn als Gaben seiner Gnade zu betrachten. Wem es
nicht um das Heil seiner Seele zu tun ist, wem an dem Umgange mit Gott
nichts liegt, wer das Brot des Lebens verachtet, was hilft dem auch die
strengste jüdische Sabbatfeier? Ist es Dir aber um den Herrn und um Deine
Seligkeit ein Ernst, was soll Dir dann noch vom Erlaubten und Unerlaubten
gesagt werden? Wirst Du nicht von selbst schon solches nur suchen, was
Dich dem Herrn näher bringt, was Deinen inwendigen Menschen fördert,
was zur Ehre Gottes ist? Wirst Du dann nicht von selbst schon am Sonn‐
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abende Dein Haus so bestellen, dass Du und Deine Hausgenossen den Tag
des Herrn wahrhaft feiern können? Wirst Du dann nicht von selbst die Dei‐
nen zum Gebete und zum Worte Gottes sammeln und dem nachstreben, wo‐
zu der Apostel ermahnt, wenn er sagt: Lasst das Wort Christi reichlich unter
euch wohnen mit aller Weisheit, und lehrt und vermahnt euch selbst mit
Psalmen und Lobgesängen und geistlichen, lieblichen Liedern, und singt
und spielt dem Herrn in euerem Herzen!? Aber einen guten Rat möchte ich
Euch doch noch geben, meine Lieben. Seht, die Welt lässt sich oft im
Schauspiele von Tugend, Wohltätigkeit und Menschenliebe rühren und
manche weiche Seelen vergießen dort Tränen über das menschliche Elend.
Statt das im Schauspiele zu tun, so tut es doch lieber in der Wirklichkeit.
Ach, Christen, öffnet doch Eure Herzen dem leiblichen und geistigen Elen‐
de, das uns überall in der Wirklichkeit entgegen tritt. Benutzt doch wenigs‐
tens Einen Tag in der Woche, um mitzubauen am Reiche Gottes, wozu ja je‐
der Christ berufen ist. Statt ganze Stunden mit unnützen Reden und nichti‐
gen Dingen, ja oft in der größten Langeweile zu verbringen, sucht sie auf
die Hütten des Elendes, reichet Euch die Hände zum Wohltun, tretet vom
Herzen zusammen zur Förderung des Reiches Jesu. Ach, es tut Not, wahr‐
haftig, es tut Not! Und das, das ist dem Herrn gefällig. Ein reiner und unbe‐
fleckter Gottesdienst vor Gott dem Vater ist der, die Witwen und Waisen in
ihrer Trübsal besuchen und sich von der Welt unbefleckt erhalten. In diesem
Sinne machte sich Jesus zum Herrn des Sabbats. O dass Ihr Ihm darin nach‐
folgtet, dass Ihr dem Herrn für seine Gnadengabe so danktet an jedem sei‐
ner Tage. Nun, dazu verhelfe Euch der Herr selber! Amen.
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Zweite Predigt über das dritte Gebot.
Herr, unser Gott und Heiland! Welch' unaussprechlich teures Gut hast Du
uns in Deinem Worte gegeben. Alles, Alles, was uns hier und dort selig ma‐
chen kann, ist in Deinem Worte. Du selbst gibst Dich uns darin. Ach! wenn
wir Dein Wort nicht hätten, wir wären verloren in Ewigkeit. Erbarmender
Gott, lehre uns denn selbst Dein heiliges teures Wort recht gebrauchen. Un‐
terweise uns darin aus Gnaden in dieser Stunde. Wir arme Sünder wissen
nicht, was wir mit dem teuersten aller Schätze machen sollen, wenn Du uns
darüber nicht erleuchtest und belehrst. O so tue denn das durch Deinen
Geist auch heute. Gib, dass wir, die wir so oft Dein Wort hören und lesen,
doch einmal rechte Hörer und Täter desselben werden mögen. Herr Jesu,
Du ewiges Wort, erbarme Dich über uns und lass in Erfüllung gehen, was
Du als treuer Hoherpriester einst für uns batest, da Du sprachst: Heilige sie,
Vater! in Deiner Wahrheit; Dein Wort ist Wahrheit. Erhöre uns um Deiner
selbst willen! Amen.

Dass wir den Feiertag nur durch Gottes Wort recht heiligen können, davon
sind wir gewiss Alle überzeugt. Aber es kommt Alles darauf an, wie wir es
machen, wie wir an das Wort Gottes gehen, wie wir es ansehen, wie wir es
behandeln. Dazu bedürfen wir einer Anweisung, und die gibt uns unser Ka‐
techismus-Vater, Luther, in seiner Erklärung des dritten Gebotes. Hört das
Gebot und die Erklärung.
2 Mos. 20, 8.
Du sollst den Feiertag heiligen.

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir die Predigt und sein Wort
nicht verachten, sondern dasselbe heilig halten, gerne hören und lernen.

Eine Unterweisung zum rechten Gebrauche des Wortes Gottes, nach den
eben verlesenen Worten Luthers, soll heute den Inhalt unserer Betrachtung
ausmachen.

1.
Es heißt zuerst: Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir die Predigt
und sein Wort nicht verachten.
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Die Verachtung der Predigt und des Wortes Gottes kommt zunächst aus dem
Unglauben. Es führen wohl Viele den Namen Gottes im Munde, aber im
Grunde glaubt man doch an keinen lebendigen Gott, man fürchtet Ihn nicht,
man liebt Ihn auch nicht. Ebenso spricht man wohl auch von einem Worte
Gottes, aber wie Viele glauben es denn, dass dieses Wort von Gott selbst ge‐
redet, von Ihm selbst den heiligen Männern eingegeben worden, dass dieses
Wort gewiss und wahrhaftig Gottes Gedanken und Ratschlüsse enthält, dass
Er darin sein Herz ausgeschüttet, dass Er darin in sein innerstes Wesen uns
sehen lässt? Wird doch dieses in unseren Tagen. sogar von vielen Frauen
und Kindern geleugnet. Was soll uns die Bibel? heißt es da. Wer steht uns
dafür, dass es wahr ist, was sie erzählt? Sie wird wohl eben solch ein Buch
sein, wie jedes andere. Und da fängt man denn an, seinen Witz und seine
Afterweisheit daran zu probieren. Dies, sagt man, sei unmöglich: das streite
gegen die gesunde Vernunft; das wiederum sei nur ein Bild, eine jüdische
Vorstellung, und das müsse man so und so deuten. Es kommt darauf hinaus,
dass man nur das für Gottes Wort halten will, was man sich mit seinem All‐
tagsverstande selber sagen kann. Man will darum am liebsten auch das nur
predigen hören, was nicht über die Religion, die man sich selber fertig ge‐
macht hat, hinausgeht. Und so ist es denn natürlich, dass man die Predigt
des eigentlich wahrhaftigen Wortes Gottes, die Predigt der verborgenen
Weisheit, der Geheimnisse Gottes, des gekreuzigten Christus, die Predigt
der Wahrheit, die man aus eigener Vernunft und Kraft weder wissen, noch
verstehen kann, dass man sie verachtet, für eine Torheit hält, sich daran är‐
gert, ja sie wohl gar anfeindet. Wo es so steht, da wird man freilich am
Sonntage nach jedem anderen Buche, und sei es auch das schalste, lieber
greifen, als nach der Schrift, und alles andere lieber hören, als die Predigt
des Evangeliums.

Aber nächst dem Unglauben ist es auch wirklich die Unwissenheit, die so
Manche in der Verachtung des göttlichen Wortes dahingehen lässt. Man ist
mit der Bibel unbekannt, man kennt die Schätze gar nicht, die sie in sich
schließt; die Geheimnisse und Wahrheiten, von denen jedes schon das ganze
Herz beseligen kann, sind einem verborgen, oder wenn man sie hört, ver‐
steht man ihren Sinn nicht; wenn man sie liest, bleiben sie einem dunkel
und verschlossen. Man ist so gewöhnt, die ganze Religion nur in ein paar
dürftige Ideen von Gott und Vorsehung, von Tugend und Unsterblichkeit zu
setzen, und denkt dabei noch Wunder, was man hat. Die ganze Fülle der in
der Schrift geoffenbarten Wahrheiten aber übersieht man, man lässt sie lie‐
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gen, man kümmert sich nicht darum. Man denkt: es ist genug, wenn du nur
die Hauptsachen weißt, damit kannst du schon durchkommen. Aber am En‐
de ist das, was man für die Hauptsache hält, nichts. Ja, Bekanntschaft mit
dem Worte Gottes, Lesen, Forschen, Auslegen desselben, tut Not, wenn die
Predigt des Evangeliums und die Schrift unter uns nicht aus Unwissenheit
verachtet werden soll. Darum, m. L., lege ich es Euch ans Herz, recht ernst‐
lich zu bitten, dass Euch der Herr Gelegenheit schenke, mit seinem Worte
näher bekannt zu werden und dasselbe richtig verstehen zu lernen. Es ist ei‐
ne große Gnade, wenn Gott sein Wort im Schwange gehen lässt; es ist das
schwerste Strafgericht, wenn Gottes Wort unter den Scheffel gestellt wird,
wenn die Lehre und der Unterricht in demselben gehemmt wird. Das lehrt
uns jene Zeit vor der Reformation zur Genüge. Lieget es euch darum an Eu‐
rer Seelen Seligkeit, so bittet den Herrn, dass Er Euch sein Wort reichlich
bieten möge, bittet täglich darum, wenn Ihr das Vater Unser betet. Denn
dass der Name Gottes geheiligt werde, dass sein Reich zu uns komme, sein
Wille geschehe, und Alles, was wir sonst noch zu unserem wahren Seelen‐
heile erflehen, das hängt Alles davon ab, dass das Wort Gottes unter uns
wohne and wachse und ungehindert und mit aller Freudigkeit gelehrt und
gepredigt werde.

Doch, meine Freunde, wir wollen es uns nicht verhehlen, dass die Verach‐
tung der Predigt und des Wortes Gottes auch daraus kommt, dass man die
Welt mehr liebhat, als Gott. Wer von der Welt ist, der denkt und redet von
der Welt, und liest und hört am liebsten, was von der Welt ist. Wenn Du also
die ganze Woche in und mit der Welt gelebt hast und Du bringst es nun
auch über Dich, am Sonntage die Bibel in die Hand zu nehmen, oder die
Predigt des göttlichen Wortes zu hören, sage: wie wird die Bibel und die
Predigt Dir vorkommen? Nicht wahr? wie eine Antiquität, wie ein Ge‐
spenst. Was soll ich damit machen? wirst Du sagen. Was soll mir dieser Je‐
sus? Wie kann ich den brauchen für mein Leben? Nicht wahr? Alles, was du
liest und hörst, wird in dem grellsten Kontraste stehen zu Deinen sonstigen
Lebensansichten und zu Deinem täglichen Tun und Treiben. Die Glaubens‐
welt, in die das Wort Gottes Dich einführt, sie hat gar keine Wahrheit für
Dich; sie kommt Dir vor wie ein Machwerk der bloßen Einbildung, wie ei‐
ne Fabel, wie ein Märchen. So ist es, meine Freunde, wahrlich! so ist es,
wenn wir nicht täglich im Worte Gottes bleiben und leben. Gebt Eure See‐
len nur Einen Tag der Welt hin und dem, was in der Welt ist, der Augenlust
und Fleischeslust und Hoffart, und bald wird Euch das Wort Gottes fremd‐
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artig vorkommen, ja zuwider sein. Sättiget Euch nur einen Tag mit den Trä‐
bern der Welt, und Morgen schon habet Ihr einen Ekel an dem Worte des
Herrn. Stundenlang kann es vor Euch liegen, und Ihr greift lieber nach al‐
lem Anderen rechts und links, als nach dem Worte Gottes. Wollet Ihr darum
den Feiertag, wie es der Herr will, mit seinem Worte heiligen und davon
wirklich etwas haben, o so seht zu, wie Ihr nicht allein am Sonntage, son‐
dern täglich die Welt verleugnen möget mit ihrem ungöttlichen Wesen.
Denn wahrlich! so viel wir der Welt leben, so viel sehen und hören wir im
Worte Gottes nichts. Und nur so viel wir der Welt absterben, so viel sehen
und hören wir im Worte Gottes, so viel kommt davon in unser Herz und Le‐
ben, so viel bleibt uns in Ewigkeit.

Aber Christen, eine Verachtung der Predigt und des Wortes Gottes ist es
nicht minder, wenn man nicht Alles, was Gott zu uns redet, sondern nur im‐
mer das und das, was einem gerade angenehm ist, hören und lesen will. Sol‐
che Leute kann man mit Recht ekele Geister nennen. Sie haben an der Pre‐
digt und am Worte Gottes immer etwas auszusetzen. Bald ist es ihnen zu
hart und zu strenge, bald ist es ihnen zu weich und zu milde. Bald stoßen sie
sich an einen Ausdruck, bald ist ihnen das Ganze zu einfach. Bald meint
man, das passe für einen nicht mehr, darüber sei man schon längst hinweg,
das gehöre nur für die und die, und was dergleichen mehr. Ja man kann
wohl gar dahin kommen, zu wähnen, als bedürfe man der Warnung, der
Züchtigung, der Strafe, als bedürfe man des Gesetzes und der Bußpredigt
nicht mehr, als gehen einem die Gebote Gottes nichts mehr an, man sei nun
schon so vollkommen, dass man nur noch eine Aufmunterung nötig habe;
man will lauter Evangelium, lauter Süßes hören. Hüten wir uns, meine
Freunde, vor solcher und jeder Verachtung des göttlichen Wortes, und am
meisten da, wo wir uns einbilden, wir lieben Gottes Wort.

II.
Das zweite Stück in Luthers Unterweisung zum Worte Gottes heißt: Wir
sollen die Predigt und das Wort Gottes heilighalten.

Heilighalten! was heißt das? Nun, gerade das Gegenteil von allem dem tun,
was die tun, welche die Predigt und das göttliche Wort verachten. Heilighal‐
ten können und sollen wir nur das, was von Gott selbst ausgeht. Vor Allem
wird also hier von uns gefordert, das wir glauben, und zwar von ganzem
Herzen glauben, dass Er der heilige, lebendige Gott selbst es ist, der aus der
Predigt und aus seinem Worte zu uns redet. Alles, Alles hängt von diesem
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Glauben ab. Und darum können wir uns dieses nicht oft genug einschärfen.
Ja ich muss Euch dringend dazu auffordern, den Herrn selbst darum zu bit‐
ten, dass Er Euch diesen Glauben schenke. Denn nehmt Ihr die Schrift in
die Hand und es kommt Euch nicht zum Bewusstsein, jetzt redet der wahr‐
haftige Gott zu mir, der Gott, dessen Wort Wahrheit ist, der Gott, der mich
einst nach diesem seinem Worte richten wird, nehmt Ihr die Schrift gedan‐
kenlos zur Hand, wie jedes andere Buch, ohne dass es Euch durchs Herz
geht, wer darin redet, wer da gebietet, wer da tröstet, wer da leidet und
stirbt, wer die Sünder zu sich ruft, kurz, ohne den Glauben, dass der wahr‐
haftige Gott jetzt zu Euch und mit Euch redet: dann, das versichere ich
Euch, werdet Ihr keinen Nutzen vom Lesen des Wortes Gottes haben, denn
Ihr haltet es nicht heilig. Fragt Euch doch einmal: was ist der Grund, dass
man so oft weder beim Lesen der Schrift, noch nach dem Lesen derselben,
Erleuchtung, Erbauung, Trost und Segen spürt? Was ist es, dass man das
ernsteste Wort hundert Mal lesen kann und man lässt sich doch nicht stra‐
fen, nicht bekehren, man richtet sein Leben doch nicht danach ein? Und so
das tröstlichste Wort, und man lässt sich doch nicht trösten, man liest es
noch hundert Mal, und quält sich doch immer wieder ab und kommt zu kei‐
nem Frieden? Was ist der Grund davon? Das ist es, dass man das Wort Got‐
tes nicht heilighält; man glaubt es nicht, dass der wahrhaftige Gott da sei
und zu einem rede. ich bitte Euch, m. L., erinnert Euch doch jedes Mal dar‐
an beim Lesen der Schrift. Und auch, wenn Ihr kommt, die Predigt des gött‐
lichen Wortes zu hören, sucht darin doch nicht bloß eine Unterhaltung,
wollt doch nur nicht bloß etwas Neues hören; hört doch nicht die Predigt
des Wortes Gottes, wie jedes andere Menschengerede! Sagt es Euch einmal
selbst: Warum schafft die Predigt so wenig in uns? Warum können so Viele
höchstens nur über die Predigt reden, aber so Wenige nach der Predigt tun?
Warum ist bei so Manchen noch ein solches ekeles Mäkeln an der Speise,
die hier dargeboten wird? Ich frage Euch Alle: Glaubet Ihr jedes Mal, wenn
Ihr hier die Predigt des Wortes Gottes hört, dass nicht ich zu Euch reden
will, dass nicht der schwache Mensch Euch warnen, bitten, trösten, einladen
will? Glaubet Ihr, dass der wahrhaftige Gott selbst hier ist und zu Euch aus
seinem Worte redet, dass Er, Er selbst es ist, der da warnet und straft, der da
bittet und ladet? Glaubet Ihr das? Kämt Ihr wirklich, von diesem Bewusst‐
sein durchdrungen, in die Predigt: seht, dann würdet Ihr Euch als gehorsa‐
me Kinder unter das Wort Gottes stellen, so wahr Ihr ja doch Alle Gott
fürchten und lieben wollt; dann würde Keiner an dem Worte des Lebens
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mäkeln; dann würde es nicht heißen: das und das hat er, der Mensch, der
Prediger gesagt; dann würde man aufhören, über die Predigt zu sprechen,
man würde anfangen, nach der Predigt zu tun und zu leben. Ja wahrhaftig,
wo die Predigt des Wortes Gottes unter uns heilig gehalten würde in diesem
Sinne, da müsste jede Predigt gesegnet sein an Euren Seelen.

Freilich könnte jemand sagen: Wer bürgt mir dafür, dass ich in der Predigt
auch jedes Mal das reine Wort Gottes höre? Es sind am Ende des Predigers
eigene, selbst erfundene Gedanken, die Er nur für Gottes Wort ausgibt. Wie
soll ich da nun von vorn herein mit dem Glauben in die Predigt kommen,
dass darin der wahrhaftige Gott selbst zu mir rede? Nun, meine Freunde,
ich zwinge Keinen, meine Predigt für Gottes Rede zu halten; aber ich er‐
mahne einen Jeden, es so zu machen, wie die Berrhöer es machten, da sie
das Wort aus dem Munde des Paulus hörten. Sie forschten nämlich fleißig
in der Schrift, ob es sich also hielte, wie er geredet. Ihr habt die Schrift.
Seht und forscht nach jeder Predigt, ob es sich so halte, wie die Schrift sagt
und lehrt. Ich bitte Euch darum, ja ich bin von Amtswegen und nach den
Grundsägen unserer Kirche dazu verpflichtet, Euch beständig dazu zu er‐
mahnen und anzuhalten. Ich bin verpflichtet, allen denjenigen, welche Aus‐
kunft und Belehrung über die Predigt und das Wort Gottes wünschen, sol‐
che zu geben. Jederzeit bin ich bereit, den Fragenden und Suchenden gern
zu dienen. Beschwere sich also Niemand, dass ihm in der Predigt etwas ge‐
boten werde, wovon er doch nicht recht wisse, ob es Gottes Wort sei, oder
nicht, und dass er daher nicht so ganz zuversichtlich glauben könne, ob Gott
selbst hier zu ihm rede. Prüft, seht. Aber wenn Ihr es Euch gestehen müsst,
ja, die Predigt ist das reine Gottes Wort: o dann fangt doch an, die Predigt
heilig zu halten, kommt doch nie in die Predigt, hört sie nie, ohne Euch zu‐
vor in dem Gedanken zu sammeln, jetzt redet Er, der wahrhaftige Gott,
selbst zu mir. Denkt doch daran, dass der Prediger, wenn er das Wort im
Namen Gottes ausspricht, dass er sich ebenfalls als armer Sünder unter das
Wort stellet, dass dasselbe Wort, womit er Andere warnet und straft, ebenso
auch ihn warne und strafe und verurteile. Ich bitte Euch, m. L., seht bei der
Predigt ab von dem Menschen, verwechselt nicht Gottes Stimme mit dem
Geschöpfe. O lasst uns doch zusammen als die gehorsamen Kinder uns un‐
ter das Wort stellen. Zusammen lasst uns hier jedes Mal sprechen: Rede,
Herr! Dein Knecht hört. Zusammen lasst uns die Predigt und das Wort Got‐
tes heilighalten, dann wird der Segen Gottes auf Lehrer und Hörer kommen.
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III.
Und nun das dritte Stück der Unterweisung zum Worte Gottes: Wir sollen
die Predigt und das Wort Gottes gern hören.

Auf das gern hören, oder wie Jacobus sagt, auf das Schnellsein zum Hören,
darauf kommt viel an, meine Freunde Doch versteht darunter ja nicht jene
Sucht, die immer nur was Neues hören will und nicht genug hören kann,
wobei es aber, wie das Sprichwort sagt, gewöhnlich so ist, dass das, was in
das eine Ohr hineingeht, aus dem anderen wieder herausgeht. Nein, das
Wort Gottes gern hören, das heißt: es mit ganzer Liebe, mit der höchsten
Sehnsucht des Herzens, mit Hunger und Durst hören, wie Maria; alles ande‐
re gering achten gegen die Augenblicke, wo einem das Wort des Lebens ge‐
boten wird, und, wie es in dem Psalm heißt, denken: Ein Tag in Deinen Vor‐
höfen ist besser, denn sonst tausend, und Dein Wort ist süßer, denn Honig,
und Deine Zeugnisse besser, denn Geld und viel feines Gold. Wenn wir nun
jedes Mal in die Predigt kommen mit dem Bewusstsein, Er, der wahrhafti‐
ge, lebendige Gott, will nun zu uns reden, wie, sollten wir da nicht gern hö‐
ren wollen? Jedes seiner Worte ist ja ewige Wahrheit, keines seiner Worte
täuscht; was Er zusagt, das hält Er gewiss, seine Verheißungen sind alle Ja
und Amen. Mit jedem Worte schließt Er uns sein Vaterherz auf, jedes Wort
soll das Saatkorn einer ewigen Frucht in unserem Herzen sein, mit jedem
Worte will Er uns erleuchten, bekehren, trösten, heiligen, selig machen. O
Seele, hast du den wahrhaftigen Gott in Jesu erkannt und Jesus, die ewige
Liebe, redet nun zu dir, wirst du seine Worte nicht gern hören? Sagt Er ja
doch von Allen, die Ihn sehen und hören konnten: Selig sind, die da sehen,
was ihr seht, und die da hören, was ihr hört. Könige und Propheten sehnten
sich, meinen Tag zu sehen und haben ihn nicht gesehen. Nun, Christen, wir
sehen in dem Evangelio den wahrhaftigen Gott, unseres Fleisches und Blu‐
tes teilhaftig, unter uns wohnend und wandelnd; Gottes innerste Gedanken,
Gottes ganzes Herz gegen uns, das wird uns mitgeteilt, das wird uns aufge‐
schlossen zu unserer Seelen Seligkeit. Jesus redet. Sollten wir nicht gern
hören?
Aber, meine Freunde, zum Hören gehören Ohren. Nicht umsonst sagt der
Heiland sehr oft zu denen, die Ihn hörten: Wer Ohren hat, zu hören, der hö‐
re! Das setzt also voraus, dass Einige und vielleicht die Meisten keine Oh‐
ren haben, das heißt, es fehlen ihnen die Ohren, die zum Hören des Geisti‐
gen, Göttlichen und Ewigen taugen. Der natürliche Mensch vernimmt
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nichts vom Geiste und Worte Gottes, es ist ihm eine Torheit. Er hört viel‐
leicht alle Sonntage und hört doch nichts heraus; er behält vielleicht auch
viel im Gedächtnisse, aber er hat doch nichts davon. Er hört von Christo,
von seinem Leiden und Sterben, von Gnade und allen himmlischen Dingen,
aber es bleibt ihm ein Gleichnis; er fasst diese Dinge allenfalls wohl auch in
seinem Kopfe und bildet sich ein, nun habe er es, aber es ist nichts. Es
kommt ihm das Wort Gottes nicht in das innerste Herz, es fällt das göttliche
Samenkorn nicht in die tiefste Tiefe der Seele, es durchschneidet ihm das
Schwert des Geistes nicht Mark und Bein, sondern es schwirrt ihm höchs‐
tens bloß im Kopfe herum. Seht, darum sagt Paulus: Was kein Auge gese‐
hen, kein Ohr gehört und in keines Menschen Herz gekommen, was Gott
bereitet hat denen, die Ihn lieben, das hat Er uns offenbart durch seinen
Geist, das heißt, kein Mensch versteht aus eigener Vernunft und Einsicht
das Wort Gottes; Keiner hat von Natur ein Ohr dafür, sondern der Geist
Gottes muss uns erst die Ohren öffnen. Und wenn wir auch das leiseste Ge‐
hör von Natur haben, und wenn uns auch kein einziges Wort von der ganzen
Predigt entgeht: es ist doch ebenso gut, als ob wir nichts gehört hätten,
wenn der Geist Gottes uns nicht Ohren gemacht hat, wenn wir nicht mit
Ohren dieses Geistes gehört haben.

Seht, darum kann ich Euch nichts dringender ans Herz legen, als dieses. Je‐
des Mal nämlich, wenn Ihr das Wort lesen oder hören wollt, bittet, o bittet
den Herrn von ganzem Herzen, dass Er selbst Euch zuvor die Ohren öffnen
möge. Unterlasst das ja nie, tuet es auch während des Lesens und Hörens.
Wahrhaftig! es ist sonst alles Lesen und Hören umsonst. Verschmähet auch
diesen Rat nicht, den ich Euch noch zum gesegneten Hören des Wortes Got‐
tes geben will. Sind Eure Gedanken nämlich im Gebete zum Herrn gesam‐
melt (und das ist die Hauptbedingung eines rechten Hörens, dass wir nicht
mit zerstreuten, eigenen Gedanken dasitzen, sondern dass wir von Allem
unsere Seele abziehen und für nichts Anderes Sinn haben, als für das Wort
Gottes, das wir hören sollen): dann hört aber auch die Predigt mit ganzer,
ungeteilter Aufmerksamkeit, ja ich muss hier sagen, mit Selbstverleugnung.
Gebt Euch nicht diesen und jenen unnützen Gedanken, die in Euch während
der Predigt aufsteigen könnten, hin; lasst Euch durch nichts in Euch und au‐
ßer Euch stören, Ihr verliert darüber das Ganze, Ihr missversteht, Ihr kommt
in Eure eigenen Gedanken hinein. Werft Alles weg und hört nur, und be‐
müht Euch, zu behalten. Dann aber, wenn Ihr aus der Kirche kommt, dann
versäumt ja nicht, darum bitte ich Euch, das Gehörte für Euch im Gebete
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noch einmal durchzumachen. Da denkt über jedes Einzelne aus der Predigt
nach; da wendet es an auf Euer Herz und Leben; da bittet den Herrn, dass
Er nun jedes Wort an Euren Seelen lebendig machen möge. Versäumt das ja
nicht, meine Freunde Es ist dies Beten nach der Predigt ebenso wichtig, als
das vor dem Hören. Warum kommt der Teufel und nimmt das Wort von so
vielen Herzen, kaum dass sie es gehört? Darum, dass sie hingehen und das
Gehörte verschwatzen, und ihre Seele in der Welt zerstreuen lassen und an
das Durchmachen der Predigt vor dem Herrn und in der Kammer des eige‐
nen Herzens nicht denken. So viel über das dritte Stück unserer heutigen
Katechismus-Unterweisung.

IV.
Und nun noch in Kurzem das Vierte: Wir sollen die Predigt und das Wort
Gottes auch lernen.
Ja, lernen, meine Freunde, und zwar alle Tage. Viel Verkehrtheit herrscht in
dieser Beziehung auch in unserer Zeit. Womit glaubt man nämlich am leich‐
testen fertig zu sein? Mit dem Worte Gottes und mit göttlichen Dingen. Da
halten sich die Meisten für gelehrt genug, da glaubt Jeder genug zu verste‐
hen, um zu urteilen und abzusprechen. Wollen wir das nicht tun, m. Z., und
zwar aus dem Grunde, weil wir sonst blind und unwissend bleiben unser
Leben lang. Wollen wir es lieber so machen. Jedes Mal, wenn wir das Wort
Gottes in die Hand nehmen, dann lasst uns sprechen: ach Herr! ich weiß
noch gar nichts, ich bin noch so blind, ich verstehe noch so wenig von Dei‐
nen Gedanken und Wegen. Und jedes Mal, wenn wir in die Predigt kom‐
men, dann lasst uns sprechen: ach! mein ganzes Sinnen und Trachten ist
noch so verkehrt, meine Seele so jämmerlich, mein Leben so sündenvoll,
mein Herz ist noch so hart und ungehorsam, so ungläubig. Lieber Gott! ma‐
che es doch anders mit mir; lass mich aus Deinem Worte und aus der Pre‐
digt doch etwas Rechtes lernen.

Arm am Geiste und als Unmündige, so müssen wir an das Wort Gottes ge‐
hen: denn die Welt in ihrer Weisheit kann Gott in seiner Weisheit nicht be‐
greifen. Und ich danke Dir Gott, sagt Christus, dass Du es hast verborgen
den Weisen und offenbart den Unmündigen; also ist es wohlgefällig gewe‐
sen vor Deinen Augen. Gehen wir so an das Wort Gottes, dann wird auch
der Geist aus der Höhe in uns kommen, der uns nicht allein das Verständnis
des Wortes öffnen, sondern der uns auch unser ganzes Inneres aufdecken
wird. Und das ist die Hauptfache. Wir müssen in die verborgensten Winkel
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unseres Herzens sehen, wir müssen unsere ganze innere Gestaltung vor Au‐
gen haben können. Wir müssen es erkennen und fühlen, worauf das Wort
Gottes jedes Mal in uns zielet; wir müssen es anwenden können auf uns.
Nur dann haben wir recht gehört, nur dann lernen wir etwas. Und was uns
dann das Wort Gottes auf diese Weise gibt, das muss durch Gebet und Fle‐
hen festgehalten, das muss bewahrt, das muss getan und geübt werden, wol‐
len wir uns nicht selbst betrügen. Kein Schüler lernt etwas ohne tägliche
Übung. Wir lernen nichts vom Worte Gottes, wenn wir es nicht halten, nicht
tun und üben. So jemand ist ein Hörer des Wortes und nicht ein Täter, der
ist gleich einem Manne, der sein leiblich Angesicht in dem Spiegel be‐
schaut. Nachdem er sich beschauet hat, geht er von Stund' an davon und
vergisst, wie er gestaltet war. Wer aber durchschaut in das vollkommene
Gesetz der Freiheit und darinnen beharrt, und ist nicht ein vergesslicher Hö‐
rer, sondern ein Täter, derselbe wird selig sein in seiner Tat. Ja, selig sind,
die Gottes Wort hören und bewahren. Amen.
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Erste Predigt über das vierte Gebot.
Gnade sei mit uns, und Friede von Gott dem Vater und dem Herrn Jesu
Christo, der uns geliebt und sich selbst für uns dahingegeben hat. Ihm sei
Ehre nun und in alle Ewigkeit. Amen.

Wir kommen heute, versammelte Christen, in unseren Katechismus-Be‐
trachtungen zur zweiten Tafel der Gebote Gottes. War die Summe der Ge‐
bote der ersten Tafel diese: Du sollst Gott, Deinen Herrn, lieben von gan‐
zem Herzen, von ganzem Gemüte und von allen Kräften, so ist der Hauptin‐
halt der zweiten Tafel dieser: Du sollst Deinen Nächsten lieben, als Dich
selbst. Es beginnt aber die zweite Tafel, wie Ihr wisst, mit dem vierten Ge‐
bote. Hört es:
2 Mos. 20, 12. „Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass
dir's wohl gehe und du lange lebst auf Erden.“

Luthers Erklärung: Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir unsere El‐
tern und Herren nicht verachten, noch erzürnen, sondern sie in Ehren hal‐
ten, ihnen dienen, gehorchen, sie lieb und wert haben.

Nach dem eben verlesenen vierten Gebote soll heute, unter Gottes Beistan‐
de, der Gegenstand unserer Betrachtung und Erbauung sein: Die Ehre der
Eltern.
Lasst uns sehen: I. worauf diese Ehre beruht;
II. warum Gott der Herr sie angeordnet und geboten; und
III. wie sie den Eltern von den Kindern er wiesen werden soll, und wie wir
zu der Erfüllung dieses Gebotes stehen.

I.
Die Ehre, welche die Eltern von ihren Kindern haben sollen, beruht nicht
auf etwas, das in den Eltern selbst wäre. Nicht die etwaigen persönlichen
Vorzüge der Eltern, nicht ihre Mühe und Arbeit, ihr Sorgen und Wachen um
die Kinder, ihre Liebe und Treue gegen sie, nicht das ist es, warum den El‐
tern die Ehre von den Kindern gebührt, und was die Eltern Achtung und Eh‐
rung von den Kindern zu fordern berechtigt. Die Eltern sollen und dürfen
nicht zu ihren Kindern sagen: darum, weil wir so und so sind, darum müsst
ihr uns ehren und lieben. Denn dagegen könnten ihnen ihre eigenen Kinder
(und wie viele gottlose Kinder haben es schon getan!) die eigenen Kinder,
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sage ich, könnten den Eltern hundert Dinge vorhalten, warum sie sie nicht
zu ehren brauchten. Oder gibt es nicht noch heute gar manche Kinder, die,
statt den Eltern zu danken, ihnen nur Vorwürfe machen, die ihnen ins Ge‐
sicht sagen: warum habt Ihr mich nicht so erzogen, warum habt Ihr das und
das nicht an mir getan, warum habt Ihr das versäumt?

Gibt es nicht noch heute Kinder, welche die Sünden, die Schwächen und
Fehler der Eltern sehr scharf und genau beobachten und diese ihre Beobach‐
tung den Eltern sehr fühlbar merken lassen? Kinder, die nicht allein in den
Sünden ihrer Eltern ein Sündenpolster für sich suchen und sagen, Vater und
Mutter machen es auch so, sondern die auch in Worten und Betragen gera‐
dezu eine Verachtung ihrer Eltern an den Tag legen? Wer von uns diese
traurige Erfahrung gemacht hat, der sehe zu, woran es liege: ob die Schuld
mehr an den Kindern, oder ob sie mehr an den Eltern selbst sei?
Darum, meine Freunde, lasst es uns merken: wir haben den Grund der Ehre,
die den Eltern von den Kindern gebührt, nicht in dem und dem, was den El‐
tern eigen ist, zu suchen. Denn angenommen, es gebe auch im christlichen
Sinne vollkommene Eltern, ist diese christliche Vollkommenheit das Eigen‐
tum der Eltern? haben sie es etwa aus sich selbst? Oder ist nicht Alles, was
sie ihren Kindern sein und geben können, eine Gnadengabe Gottes? Sind
sie nicht dieselben armen Sünder, wie ihre Kinder? Versündigen sie sich
nicht täglich (ach! und noch weit mehr, als die eigenen Kinder gegen sie)
gegen den Vater im Himmel? Wem gebührt also eigentlich allein die Ehre?
Doch nur dem einen, lebendigen Gott.

Hinge die Ehre, welche Kinder ihren Eltern schuldig sind, nur von dem Ver‐
dienste und der Würdigkeit der Eltern ab, mit welchem Rechte könnten
wahrhaft christliche Eltern, die ja doch täglich bekennen, dass sie aus sich
selbst gar kein Verdienst und keine Würdigkeit haben, mit welchem Rechte
könnten sie auf Ehrung und Achtung bei ihren Kindern Anspruch machen?
Oder wie stände es dann mit der Ehrung derjenigen Eltern, die wirklich
nicht das sind, was sie durch Gottes Gnade ihren Kindern doch sein sollten
und könnten, wie stände es mit der Ehrung schlechter Eltern? Glaubt Ihr,
Gott hätte im vierten Gebote befohlen, wir sollten bloß den guten Vater und
die gute Mutter ehren? Oder hat unser Heiland seine Mutter bloß um ihrer
etwaigen persönlichen Vorzüge und Muttertreue willen geehrt? Das wäre
grundfalsch. Denn Jesus war ohne Sünde und Maria war eine Sünderin.
Und doch ehrte Er sie und war seinen Eltern untertan. Nein, es heißt im
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vierten Gebote: du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, gleichviel,
wer und wie dein Vater und deine Mutter auch seien: du sollst sie ehren.
Wenn dein Vater ein Verbrecher in Ketten wäre und du schämtest dich sei‐
ner, du verachtetest ihn, du erwiest ihm nicht die Ehrerbietung, die das Kind
dem Vater nach Gottes Willen schuldig ist, so wärest du ein schändliches
und verfluchtes Kind. Und wenn deine Mutter tief vor Gott und vor den
Menschen gefallen wäre und du verachtetest sie deswegen und wendetest
dein Herz von ihr weg und schämtest dich, sie Mutter zu nennen und als
Mutter zu ehren: so bist du nicht minder ein schändliches und verfluchtes
Kind.

Das ist der Sinn des vierten Gebotes, meine Freunde Daraus begreifen wir
erst, warum der Haltung desselben solch' großer Segen schon hier auf Erden
verheißen ist. Wir sollen Vater und Mutter ehren ohne Ansehen der Person.
Verstehen wir nun den Grund der Elternehre? Merken wir nun, worauf die‐
selbe ruht und was die Kinder immer und in jedem Falle dazu verpflichtet?
Es ist Gottes Wille, Gottes Ordnung, Gottes Gebot. Gott gebietet: wir sollen
Vater und Mutter ehren. Und da hat kein Kind zu fragen: wer ist mein Vater
und wie ist meine Mutter, und haben sie die Ehre auch verdient? Es wäre
dasselbe, als wenn sie fragen wollten: soll man denn auch Gottes Gebote
befolgen?
Auf solchem Fundamente ruht die Ehre der Eltern; nicht auf dem Sandbo‐
den etwaiger Vorzüge und eigener Würdigkeiten, nicht auf dem Sandboden
der natürlichen Liebe und der natürlichen Ehrfurcht, nicht auf der bloßen
Blutsverwandtschaft, sondern auf dem Felsen des göttlichen Gebotes, der
nie wanket, der fest und unbeweglich bleibt. Dankt dem Herrn, Ihr Eltern,
dass Er Eure Ehre so begründet, so gesichert, so festgestellt hat. Was Ihr
nun von Euren Kindern fordert, worauf Ihr nun bei Euren Kindern dringt,
Ihr fordert es nicht für Euch als für sündige Menschen, Ihr fordert es für
Ihn, den heiligen Gott. Lasst es Euch nun, Ihr Eltern, die Ihr den Herrn
fürchtet, lasst es Euch nun nicht beikommen, mit Zucht und Ermahnung bei
Euren Kindern anzustehen, werdet nicht matt und mutlos, weil Ihr Euch
selbst nur als arme Sünder, weil Ihr Euch selbst nur als ungehorsame Kin‐
der gegen den höchsten Vater fühlt. Nicht Eurem Verdienste und Eurer
Würdigkeit gebührt die Ehre, sondern Gott fordert sie. Gottes Gebot sollen
Eure Kinder halten; in Gottes Ordnung sollen sie sich fügen; Gott dem
Herrn sollen sie gehorchen. Dankt nun aber auch, ihr Kinder, dem Herrn,
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Eurem Gott, dass ihr Vater und Mutter ehren sollet um Gottes willen. Eure
Verpflichtung gründet sich nicht auf Menschenlaune und Menschenwillkür;
sie gründet sich auf Gottes Wort und Gottes Willen. Wie darum auch die El‐
tern seien, ein sanftes Joch und eine leichte Last wird euch in allen Fällen
ihre Ehrung sein, wenn ihr es stets vor Augen und im Herzen habt: Gott der
Herr gebietet es mir; seinen Willen tue ich, wenn ich den Eltern untertan
bin; Ihn, den Allerhöchsten, ehre ich, wenn ich die Eltern ehre. Was ich den
Eltern tue, das tue ich Ihm, dem lebendigen Gott, selbst. Gnade und Segen
verheißt Er jedem. gehorsamen Kinde.

II.
Jetzt, meine Freunde, wird es uns leicht sein, über unsere zweite Frage uns
Rechenschaft zu geben, nämlich: warum hat Gott die Ehrung der Eltern an‐
geordnet, warum gebietet Er dieselbe so unbedingt, warum hat Er die Ehre
der Eltern so hoch und fest gestellt? Warum fordert Er mehr als bloße Liebe
von den Kindern? Nichts Geringeres ist der Grund, als dieser: in den Eltern
will Gott der Herr selbst von den Kindern geehrt sein; in den Eltern sollen
die Kinder Ihm, dem Herrn, dienen, Ihm gehorchen; in den Eltern sollen sie
Ihn lieb und wert halten. Von dem ersten Hauche ihres Lebens an will Gott
den Kindern nahe sein, Er will ihr Gott sein. Sichtbar und fühlbar will er sie
umgeben, schützen, nähren, pflegen. Da, wo sie seinen Namen noch nicht
lallen können, da will Er sie mit Namen nennen; da, wo sie noch nichts von
seinem ewigen, unsichtbaren Wesen fassen, da will Er ihnen erscheinen.
Seht, und das will der barmherzige und freundliche Gott in Vater und Mut‐
ter, das will Er durch die Eltern, das will Er durch Alle tun, die Vater oder
Mutterstelle an den Kindern vertreten. Was die Kinder an guten Gaben aus
den Händen der Eltern empfangen, was diese mit ihrem Munde und aus
ihrem Herzen den Kindern zukommen lassen: Gottes Gabe, Gottes Gebote,
Gottes Segnungen sind es.
Spricht ein ernst warnender Vater, so spricht Gott durch ihn. Straft er die
Sünde und den Ungehorsam des Kindes, so straft Gott durch ihn. Wachet er
über das Seelenheil der Seinen, so sorgt und wacht der Herr durch ihn. Und
opfert sich eine Mutter für ihr Kind wahrhaft auf, will eine Mutter nichts
von Weltlust und Bequemlichkeit wissen, gibt sie willig Tage und Nächte
für das leibliche Wohl ihrer Kinder hin, und scheuet sie keine Mühe, das
geistig Verlorene und Verirrte wieder zu suchen, zu ermahnen, zu bitten: so
will in Allem diesen die Liebe des Sohnes Gottes an den Kindern sich of‐
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fenbaren. Durch den Vater will die ernste Jesus-Liebe, (welche sich selbst
verleugnete, welche das Leben am Kreuze hingab, welche einem Petrus
strafend zurief: Hebe dich, Satan, von mir, du bist mir ärgerlich, denn du
meinst nicht, was göttlich, sondern was menschlich ist; aber auch die Liebe,
welche demselben Jünger mit unendlicher Huld und Freundlichkeit die Fra‐
ge vorlegte: Simon Johanna, hast du mich lieb? und durch die Mutter die er‐
barmungsvolle, langmütige, geduldige, nachgebende, suchende und retten‐
de Liebe des guten Hirten schon an der jungen Kindes Seele sich offenba‐
ren, die Liebe, welche da spricht: Kann auch die Mutter vergessen des
Säuglings, dass sie sich nicht über den Sohn ihres Leibes erbarme; vergäße
sie sein, ich will doch dein nicht vergessen; die Liebe, von der es heißt: Er
wird seine Herde weiden, wie ein Hirte, Er wird die Lämmer in seine Arme
sammeln und in seinem Busen tragen. Ja die Gnade unseres Herrn Jesu
Christi, die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes, die
will in den Eltern den Kindern erscheinen, die will sich ihnen eindrücken
vom ersten Hauche ihres Lebens an. Stellvertreter Gottes, das sollen Vater
und Mutter den Kindern sein, bis diese dahin kommen, selbst zu suchen und
zu erkennen den, welcher der rechte Vater ist über Alles, was da Kinder
heißt im Himmel und auf Erden. Wie die Kinder einst, wenn sie erwachsen,
den lebendigen Gott in Ehren halten, wie sie ihm gehorchen und dienen, ihn
lieb und wert halten sollen, das sollen sie mit dem ersten Denken und Hören
und Reden schon in dem Ehren und Gehorchen der Eltern lernen. Wie sie
sich einst in alle göttliche Ordnungen freudig fügen, der Obrigkeit und den
Herrschaften, den Lehrern und Seelenhirten gehorchen und untertan sein
sollen, das sollen sie frühe schon im Gehorchen und Untertansein gegen Va‐
ter und Mutter lernen. Das ist der Wille Gottes. Darum hat Gott die Ehrung
der Eltern angeordnet, darum hat Er sie so unbedingt geboten, so hoch ge‐
stellt und fest begründet.

Nun, Ihr Väter und Mütter, habt Ihr sie auch schon recht ernstlich bedacht
die Ehre und Würde, die Euch der Herr im vierten Gebote gibt? Habt Ihr es
bedacht, warum der Herr sie Euch gibt? Wahrlich, es ist nichts Geringes, es
ist nichts Gleichgültiges, warum Eure Kinder Euch ehren sollen. Stellvertre‐
ter Gottes sollet Ihr ihnen sein. Haben wir das alle Tage vor Augen und im
Herzen? Wir fordern, dass unsere Kinder uns ehren sollen, ach! und wie er‐
scheinen wir ihnen oft? Ist es der Ernst und die Liebe Gottes, die aus uns zu
unseren Kindern redet? ist es das heilige Wesen Gottes, das ihnen aus uns
entgegenkommt? ist es die Sanftmut und Demut Christi, die sie an uns se‐
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hen? Ach wie viel Tage und Stunden gibt es, wo wir uns vor den jungen
Seelen gehen lassen in Laune und Willkür und Selbstsucht, wo wir es ver‐
gessen, was wir ihnen nach dem Willen Gottes sein und wie wir ihnen er‐
scheinen sollen! In diesem Augenblicke ärgert einen das Geringste an den
Kindern; da kann man in Zorn, in Wut und Leidenschaft geraten, kann stra‐
fen ohne Liebe, nur aus Ärger, nur mit Rachegefühl, so dass das Ebenbild
Gottes, dass die Kinder an einem nur sehen sollten, sich in Satans Bild ver‐
zerrt. In jenem Augenblicke wiederum haben Vater oder Mutter weder Auge
noch Ohr für die abscheulichsten Versündigungen der Ihrigen. Aus Liebe
zur Bequemlichkeit, aus Trägheit, aus weichlicher, falscher Liebe, ja wohl
gar aus Feigheit, und Furcht, man möchte es mit den Kindern verderben, sie
möchten einem eine böse Miene machen, da waget man es nicht, ein ernstes
Wort zu reden, man unterlässt Strafe und Zucht. So ist in so manchem Hau‐
se nur Seufzen statt Freudigkeit, nur ein Rückwärtskommen statt Vorwärts‐
gehen. Hier liegen nur auf einem Teile alle Sorgen, indes der andere Teil gar
nichts tut.

Dort sind beide Teile matt und schwach. Die Eltern sind nicht zusammen
das, was sie ihren Kindern sein sollen: Gottes Diener, Gottes Gesandte.
O, m. L., die Ihr Väter und Mütter seid und bisher den Sünder-Heiland noch
so wenig suchtet, lernt ihn hier doch suchen! Denn wahrlich der Sünden,
die wir als Eltern gegen unsere Kinder begehen, sind viele, sind groß, und
sie müssen uns bange machen, denn es kommt ein Tag, wo wir werden Re‐
chenschaft ablegen müssen. Nur Jesus kann uns helfen. Er nur kann uns ar‐
me Sünder tüchtig machen zu dem schweren Eltern-Berufe; Er nur kann uns
Mut und Freudigkeit geben, täglich von Neuem die Probe zu bestehen. Ach
ja, täglich müssen wir mit unserer Untreue und mit unserem Elende zu Ihm
kommen. Anders geht es nicht; anders werden wir keine christlichen Eltern,
keine Eltern nach dem Herzen Gottes sein. Mit Jesu aber sei uns die Ehre
und Würde unseres Berufes täglich ein neuer Trieb, an den Unsrigen zu tun
nach Gottes Willen.

III.
Auf welche Weise sollen die Kinder nun Vater und Mutter ehren? - Beden‐
ken wir es, was Gott der Herr beim Stande der Eltern im Sinne hat, welch'
ein wichtiger, heiliger, schwerer Beruf der Eltern-Beruf ist, wahrlich! dann
werden wir wohl sagen: Kinder können ihre Eltern nie genug ehren. Wir
werden es nicht zu viel finden, wenn es in unserem Katechismus heißt: Wir
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sollen unsere Eltern nicht verachten, noch erzürnen, sondern sie in Ehren
halten, ihnen dienen, gehorchen, sie lieb und wert halten.

Wir sollen unsere Eltern nicht verachten. - Gibt es kein Kind unter uns, das
sich zur Zeit seiner Eltern geschämt? Sie sind vielleicht geringen Standes;
sie haben nicht die Bildung, die vor der Welt gilt; sie sind vielleicht
schwach im Glauben, schwach in der Erkenntnis; sie fehlen hier und da: ha‐
ben wir sie trotz dessen immer geehrt und geachtet? Oder hat sich das Herz
nicht oft über sie erhoben, über sie gestellt, sie gemeistert, ja wohl gar über
sie gelächelt? Hat bei ihrem Warnen und Bitten und Ermahnen nicht oft das
Herz sich von ihnen abgewandt und gewünscht: ach, wenn sie doch nur auf‐
hörten zu reden, wenn sie doch lieber gar nicht da, wenn sie doch lieber
schon tot wären?! Hat nicht das Herz sich einem Teile der Eltern nur deswe‐
gen zugewandt, um den anderen Teil desto weniger zu ehren, um ihn desto
frecher zu verachten? - Ach! über solche Kinder ruft die Schrift den furcht‐
baren Fluch: Ein Auge, das den Vater verspottet, und verachtet, der Mutter
zu gehorchen, das müssen die Raben am Bache aushacken und die jungen
Adler fressen.
Wir sollen unsere Eltern aber auch nicht erzürnen, sondern sollen ihnen ge‐
horchen. Die Hand aufs Herz, m. L.: haben wir unsere Eltern nie mutwillig
geärgert? haben wir ihnen nie Tränen und Seufzer ausgepresst? haben wir
sie nicht oft dahin gebracht, dass sie im Zorne über uns sich versündigen?
Wo sind die Kinder, die stets nachgaben, die stets schwiegen, die gegen Va‐
ter und Mutter nicht Recht haben wollten? Oder was sehen wir in dem fre‐
chen Widerspruchsgeiste der heutigen Jugend anderes, als unsere eigenen
Jugendsünden? Was sehen wir in dem Unglauben und Ungehorsame gegen
Gottes Wort, in dem Verachten des Evangeliums, in dem Murren gegen
Gott, in dem frechen Aburteilen über göttliche Dinge und Ordnungen, in
dem Auflehnen gegen Gesetz und Obrigkeit, in dem selbst Gottseinwollen,
in der ganzen Gottlosigkeit unserer Zeit, was sehen wir da anders, als die
Frucht der Sünden gegen das vierte Gebot!? O lasst uns das doch bedenken,
damit wir einmal verstehen, woran es liegt und wo wir anzufangen haben,
wenn es besser werden soll!

Wir sollen unseren Eltern aber auch dienen, so heißt es im vierten Gebote
weiter. Da gibt es denn doch wohl noch gar manche Söhne und Töchter, die
sich von den Eltern lieber bedienen lassen; Söhne und Töchter, welche die
Dienstboten des Hauses tyrannisieren, statt das sie selbst Hand anlegen und
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auf den Wink der Eltern zu Allem bereit sein sollten. Wie mancher Sohn,
der doch schon längst den Vater dienen könnte, schämt sich nicht, diesem
das Letzte, schwer Erworbene, aus der Tasche zu ziehen. Und wie manche
Tochter, die der Mutter schon längst beistehen könnte, kann ruhig zusehen,
wie die Mutter sich zersorgt, und zerquält, indes ihr Sinn nur auf Putz und
Tand und Romanlesen gerichtet ist. Doch, meine Freunde, lassen wir es hier
nicht bei dem Allergröbsten bewenden. Denken wir doch daran: waren wir
nie unwillig, wenn unsere Eltern sagten, tue dies und das, oder wenn sie es
auch nur wünschten?

Und wie steht es mit dem ausdrücklichen Begehren Gottes: wir sollen unse‐
re Eltern lieb und wert halten! Die Herzen der Eltern standen uns vielleicht
täglich offen, aber wir wollten ihre Freundschaft und Liebe nicht; wir such‐
ten uns andere Freunde, die es nicht so genau mit uns nahmen, die alle Sün‐
de an uns gut hießen.
Es wurde einem im Eltern-Hause zu enge; die Gegenwart von Vater und
Mutter war einem drückend; die Lust der Welt war einem mehr wert, als
Vater- und Mutterliebe; täglich empfingen wir Liebesgaben aus den Händen
der Eltern, aber Tage, Wochen, Jahre vergingen, wo es einem auch nicht
einmal einfiel, zu danken. Man konnte sich zurzeit so gebärden, als ob man
sein Leben lang von den Eltern nur Böses empfangen.

Ach, Christen, die Sünden gegen das vierte Gebot, die auf unser aller Her‐
zen lasten, sind groß, sind unzählbar! Und leider, leider fühlen wir sie dann
erst recht schmerzlich, wenn sie gegen uns selbst begangen werden, wenn
wir selbst Vater oder Mutter sind, oder dann erst, wenn wir keine Eltern
mehr haben; wenn sie schon im Grabe sind. Dann möchte man sie aus dem
Grabe holen; dann möchte man ihnen alle Ehre und Liebe erweisen.

Wer ist unter uns, der in der Tat und in der Wahrheit sagen könnte: mir
kommt die Verheißung zu gut, die der Herr dem vierten Gebote beigege‐
ben? Ach wir und unsere Kinder, wir wären verloren in Ewigkeit, wenn der
Herr gedenken wollte der Sünden unserer Jugend, wenn Er uns vergelten
wollte nach unseren Missetaten. Wahrlich! Fluch, lauter Fluch träfe uns und
unsere Kinder, wenn Gott nicht seinen Sohn gegeben hätte, uns von diesem
Fluche zu erlösen. Ja, Jesus Christus, der wahrhaftige Gott, wurde ein Kind;
Jesus war untertan und gehorchte seinen Eltern; Jesus ehrte Vater und Mut‐
ter während seines ganzen Jugendlebens; er hielt sie lieb und wert an sei‐
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nem Kreuze noch - nur, um unsere Jugend-Übertretungen zu versöhnen, um
unsere sündenvolle Jugend zu einer unschuldigen und heiligen vor Gott zu
machen, damit uns auch in diesem Stücke an der Gerechtigkeit, die vor Gott
gilt, nichts fehle. An seinem Kreuze, da hat Er (indem er sterbend noch das
vierte Gebot erfüllte) unsere Übertretungen gebüßt; da hat Er den Fluch, der
uns und unsere Kinder traf, von uns abgewendet und uns den Segen erwor‐
ben, den Gott verheißt.

Ihr, die Ihr einst Kinder wart und nun Väter und Mütter seid, bedenkt dies
doch in Eurem Herzen und lasst durch die Liebe des Sohnes Gottes Euch
ermahnen, Euren Kindern wahrhaftig Vater und Mutter zu sein! Ihr Kinder,
die Ihr noch Eltern habt, will es Euch schwerfallen, ihnen zu dienen, zu ge‐
horchen, sie in Ehren zu halten (ach! und es kann zurzeit wohl schwer sein),
seht auf Euren gekreuzigten Heiland; Er erwirbt Euch ja ewigen Segen.
Sein heiliges, teures Blut hat es Ihm gekostet, Euer Jugendleben zu versöh‐
nen, Euch Gott angenehm zu machen. O seht auf Ihn, den Herrn der Herr‐
lichkeit, wie Er sich selbst verleugnete und ein sanftmütiges, demütiges
Kind im Hause seiner Eltern war. Nehmet sein Joch auf Euch, es ist nicht
schwer. Lernt von ihm, kommt zu Ihm, wenn Ihr gegen Eure Eltern gefehlt
und Euch versündiget. Bittet Ihn um Vergebung, ruft Ihn an, dass Er Euch
reinige von Eurer Übertretung. Bittet Ihn, dass Er selbst Euch lehre, Vater
und Mutter recht zu ehren, damit Gottes Segen auf Euch komme. Er kann es
Euch lehren; denn Er ist selbst ein gehorsames Kind gewesen. Amen.
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Zweite Predigt über das vierte Gebot.
Herr unser Gott und Heiland. Du willst nicht allein von den Großen angebe‐
tet sein; auch aus dem Munde der Kinder und Säuglinge hast Du Dir eine
Macht zugerichtet um Deiner Feinde willen. Du selbst sagst: Lasst die
Kindlein zu mir kommen und wehrt ihnen nicht, denn solcher ist das Reich
Gottes. Ja wahrhaftig, Du hast unsere Kinder geehrt mit einer größeren Eh‐
re, als wir bitten und verstehen können. Du wurdest selbst ein Kind, ein ar‐
mes Menschenkind. O gib, dass wir diese Ehre, die Du unseren Kindern er‐
wiesen, recht bedenken und verstehen. Gib Gnade, dass wir von Dir lernen
die Kleinen ehren, die Du uns gegeben hast. Herr! gib uns dazu für diese
Stunde Deinen Geist und leite uns in alle Wahrheit. Dein Wort ist Wahrheit!
Amen.

Versammelte Christen. Wir stehen noch bei der Betrachtung des vierten Ge‐
botes. Hört es, wie wir es aufgezeichnet finden.
2 Mos. 20, 12.
Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass dir's wohl gehe
und du lange lebst auf Erden.

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir unsere Eltern und Herren
nicht verachten, noch erzürnen, sondern sie in Ehren halten, ihnen dienen,
gehorchen, sie lieb und wert haben.

Die Ehre der Eltern, das war nach dem eben verlesenen vierten Gebote der
Gegenstand unserer letzten Betrachtung. Soll diese göttliche Ordnung, die
Ehre der Eltern, in der Tat und in der Wahrheit aufrecht unter uns erhalten
werden, so ist es wichtig, dass wir auch die andere göttliche Ordnung nicht
übersehen, nämlich: die Ehre der Kinder, die in dem vierten Gebote eben‐
falls mit inbegriffen ist. Wollen wir Eltern von unseren Kindern geehrt sein,
so müssen wir auch unsere Kinder ehren. Das ist der ausdrückliche Wille
Gottes. Und darum will ich heute unter dem Beistande Gottes zu Euch re‐
den:
Von der Ehre der Kinder.

Lasst uns nun sehen:
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I. von wem die Kinder ihre Ehre haben;
II. worin diese Ehre bestehe; und
III. wie wir diese Ehre unseren Kindern nach dem Willen Gottes erweisen
sollen.

I.
Die Ehre, von welcher hier die Rede ist, die haben die Kinder nicht von
ihren Eltern. Es hilft den Kindern nichts, dass sie von reichen und vorneh‐
men Eltern herkommen, dass sie Geld und Gut, Namen und weltliche Ehre
von ihnen erben, sie sind in Gottes Augen das, was das ärmste und niedrigs‐
te Menschenkind ist - Fleisch vom Fleische. Auch aus sich selbst haben die
Kinder diese Ehre nicht. Schwache und weltlich gesinnte Eltern pflegen
wohl viel Aufhebens zu machen, wenn ihr Kind ein hübsches Gesicht hat,
oder besondere Talente, Fähigkeiten und Gaben zeigt. Jedes Wort aus dem
Munde des Kindes wird von ihnen bewundert; man erstaunt vor seinem
Verstande und Witz; man freut sich im Geheimen und ist stolz darauf, was
doch Alles aus dem Kinde werden wird; ja selbst bei den abscheulichsten
Ungezogenheiten und Versündigungen kann man sich eines gewissen Wohl‐
gefallens wenigstens an der Klugheit seines Kindes nicht erwehren. Man
macht einen rechten Götzen aus dem eigenen Kinde. Man lässt wohl gar
sich und das ganze Haus von ihm beherrschen. Ihr Kind, meinen solche El‐
tern, das sei etwas ganz Besonderes, das sei mit anderen gar nicht zu ver‐
gleichen, das müsse darum auch eine ganz besondere Behandlung und Er‐
ziehung haben. Und man ärgert sich und fühlt sich verletzt, wenn Andere
das nicht zugeben wollen. Man ist unglücklich und kann sich grämen, wenn
die eigenen Kinder nur irgendwie zurückgesetzt werden. Oder man ent‐
brennt von Neid und Scheelsucht, wenn andere Kinder mehr hervorgezogen
und ausgezeichnet werden. Solch ein Sinnen und Trachten, das gehört mit
zur Hoffart dieses Lebens. Darum mag es wohl viele Eltern geben, viele El‐
tern, die sich einbilden, Muster von Liebe und Zärtlichkeit und Sorgfalt ge‐
gen ihre Kinder zu sein, und am Ende treiben sie mit ihnen nur hoffärtiges
Wesen. Wir wissen aber aus dem göttlichen Worte, was die Hoffart vor dem
Herrn für ein Gräuel ist und wie Er den Hoffärtigen wiedersteht. Hüten wir
uns darum, meine Freunde, unseren Kindern eine Ehre zu geben, die ihnen
gar nicht zukommt, die sie und uns selbst nur ins Verderben bringt. Hüten
wir uns doch davor, zu glauben, als ob unsere Kinder durchaus etwas Be‐
sonderes und Außerordentliches sein müssten. Nicht allein, dass wir durch
ein solches selbstisches Wesen anderen Kindern unsere Liebe entziehen und
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kalt und tot für Alles werden, was uns selbst nicht gehört, sondern wir wer‐
den dadurch auch blind gegen die Sünden und Fehler unserer eigenen Kin‐
der, werden also unfähig zu einer wahren Liebe gegen sie.

Doch, es mag auch noch immer Einige geben, welche meinen, es käme den
Kindern eine gewisse Ehre zu wegen ihrer Unschuld, wegen ihres noch rei‐
nen und unverderbten Sinnes; sie wüssten ja noch nichts von der Schlech‐
tigkeit der Welt, ihr Zustand sei der glücklichste; wenn sie stürben, müssten
sie notwendig selig werden. Ja man sieht mit einer gewissen Wehmut auf
die eigenen Kinderjahre, man wünscht sich selbst in die Zeit der Kindheit
zurück. Wie viel ist daran nun wahr? Unwahr ist es, wenn man die Kinder
für unschuldig, für rein und unverderbt in sich selbst hält: denn kein
Mensch ist nach dem Sündenfalle von Natur gut und rein, im Gegenteil ist
das Dichten und Trachten des Menschen böse von Jugend auf. Im Abfalle
von Gott, mit der Sünde behaftet, Fleisch vom Fleische, wird der Mensch
zur Welt geboren; das lehrt uns das Wort Gottes sehr entschieden. Und wer
das nicht glauben will, der sehe doch nur ein wenig genauer die Unarten
seiner eigenen Kinder an und denke einmal darüber nach, woher der Eigen‐
sinn, der Eigenwille und dergleichen mehr doch wohl kommen möge, und
ob nicht die Keime zu allem Bösen in dem Kindesherzen schon liegen? Und
was die Unbekanntschaft mit der Schlechtigkeit der Welt betrifft, so ist das
eben kein glücklicher und beneidenswerter Zustand, da es ein Zustand der
Unwissenheit ist. Wir haben also in diesen Punkten keine Ursache, uns in
die Kinderjahre wieder zurück zu wünschen. Solches hatte der Erlöser auch
wahrhaftig nicht im Sinne, da er sagte: Wenn ihr nicht umkehrt und werdet
wie die Kinder, so könnt ihr nicht in das Reich Gottes kommen. Nein,
Christen, die wahre Ehre, welche unsere Kinder haben und genießen sollen,
die haben sie nicht von den Eltern, auch nicht aus sich selbst; sie haben sie
einzig und allein von Ihm, dem großen Kinderfreunde, der da spricht: Lasst
die Kindlein zu mir kommen und wehrt ihnen nicht, denn solcher ist das
Reich Gottes; von Ihm, dem Sohne Gottes, der die Kinder herzte und seine
Hände auf sie legte und sie segnete. Die Ehre also, die der Heiland unseren
Kindern gibt, das ist die einzige, das ist aber auch die wahre und höchste
Ehre, die sie haben und genießen sollen. Dieser Ehre sollen alle getauften
Christenkinder teilhaftig sein, ob von reichen oder armen, vornehmen oder
geringen Eltern, wohlgestaltet oder hässlich, gesund oder gebrechlich, be‐
gabt oder nicht begabt. Allen Kindern sind wir schuldig, ihnen die Ehre zu
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geben und zu erweisen, die sie vom Heilande haben. Jesus befiehlt ausdrü‐
cklich, dass wir die Kinder ehren sollen.

II.
Lasst uns nun zweitens sehen: worin diese Ehre, welche unsere Kinder vom
Heilande haben, bestehe. Ihnen soll das Reich Gottes gehören, aus ihrem
Munde hat sich Gott eine Macht zugerichtet, ihre Engel sehen allezeit das
Angesicht des Vaters unseres Herrn Jesu Christi, wer ein solches Kind auf‐
nimmt in Jesu Namen, der nimmt Ihn selbst auf, und nicht nur Ihn, sondern
auch den der Ihn gesandt hat, so heißt es in dem göttlichen Worte, solche
Ehre wird den Kindern gegeben. Und das einzig und allein aus diesem
Grunde: weil Er, der wahrhaftige Gott und das ewige Leben, es nicht ver‐
schmäht hat, selbst ein armes hilfloses, hilfsbedürftiges Menschenkind zu
werden. Er hat nicht die Natur der Engel an sich genommen, sondern, in‐
dem die Kinder Fleisch und Blut haben, ist Er desselben gleichermaßen teil‐
haftig geworden, und ist auch in diesem Stücke gleich geworden seinen
Brüdern. Als Fleisch vom Fleische, als Sünder von Sündern geboren, könn‐
te Gott kein Wohlgefallen an unsern Kindern haben; ihr Leben vom ersten
Hauche an, wäre kein Gott geheiligtes, gesegnetes, sondern ein von Gott
getrenntes, Fluch beladenes Leben, wenn nicht der ewige Sohn Gottes das
Fleisch und Blut unserer Kinder an sich genommen, wenn er nicht selbst ein
Kindlein geworden wäre. Er war das reine, unschuldige Kind, das Men‐
schenkind ohne Sünde. An ihm hatte der Vater ein Wohlgefallen, vom ersten
Hauche seines Lebens an. Durch seine unschuldige, sündenlose und reine
Kindheit hat Er das Leben unserer Kinder vom ersten Hauche an gereinigt,
geheiligt und unschuldig und unsträflich vor Gott dargestellt. Unsere Kinder
bedürfen nicht nur eines Versöhners, Mittlers und Stellvertreters, eines
Christus für sie, sondern sie haben ihn auch. Christi heilige Kindheit kommt
unseren Kindern zu Gute. Christi heilige Kindheit hat unsere Kinder vom
Fluche der Sünde erlöst und ihnen den Segen Gottes erworben.
Und auch am Kreuze gestorben und sein Blut vergossen und eine ewige Er‐
lösung erfunden hat der Sohn Gottes nicht allein für uns, sondern auch für
unsere Kinder. Seht, das ist es, warum wir als Christen unsere Kinder so
früh als möglich taufen lassen. Mit diesem gnadenreichen Wasser des Le‐
bens, mit diesem Bade der Wiedergeburt, von Gott dem Herrn selbst ver‐
ordnet, sollen unsere Kinder gereinigt werden von der Sünde, die sie vor
Gott verwerflich macht. Dadurch sollen sie, aus natürlichen Kindern des
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Fleisches, wiedergeboren werden zu geistigen Kindern, zu Kindern Gottes,
zu Erben des ewigen Lebens. Alle Ehre und Rechte, die Jesus Christus
durch sein Leben, Leiden, Sterben und Auferstehen den Menschen erwor‐
ben, die sollen unseren Kindern schon durch die Taufe zugeeignet werden,
unsere Kinder schon sollen sie besitzen. Ein armes, sündiges, unheiliges
Menschenkind bringen die Eltern dem Herrn in der Taufe zu, und ein rei‐
ches, gerechtes, heiliges Gotteskind gibt der Herr ihnen wieder. Ein mit
dem Blute des Sohnes Gottes errettetes und teuer erkauftes Leben, ein vom
himmlischen Vater geliebtes und gesegnetes Kind, ein Kind, auf dem das
ganze väterliche Wohlgefallen Gottes ruht, wofür sein Herz sorgt, worüber
sein Auge wacht, worüber Er seinen Engeln Befehl tut, ein solches Kind
wird Vater und Mutter durch die Taufe wieder gegeben. Wenn sie nun ihr
Kind ansehen, wenn sie es nun an ihr Herz drücken: dann soll ihnen das Al‐
les zum Bewusstsein kommen, dann sollen sie dankend sprechen: ja wahr‐
haftig, auch unser Kind ist ein Kind Gottes; auch um seinetwillen ist der
Sohn Gottes ein Kindlein gewesen; auch unseres Kindes Leben hat Er ge‐
heiligt vom ersten Hauche an; auch für unser Kind hat er sein teures Leben
gelassen; auch für das unsrige Gottes Vatersegen erworben. Nun können wir
froh und fröhlich sein. Unschuldig sind unsere Kinder vor Gott und Chris‐
tum. Gott hat ein Wohlgefallen an ihrem Kindessinne, an ihrem Jugendle‐
ben durch Christum. Gott kann und wird uns nicht verlassen; Er wir für uns
sorgen; Er wird uns segnen um unserer Kinder willen, die Ihm so teuer sind.
Ja unser Reformator Luther hat Recht, wenn er sagt: die Kinder essen nicht
mit den Eltern, sondern die Eltern mit den Kindern. Sie, die Kinder, sind
recht eigentlich die Versorger und Ernährer des Hauses; um ihretwillen gibt
uns Gott reichlich und täglich. Und ist es des Herrn Wille, sie uns zu neh‐
men, sterben sie uns heute: sie werden selig, Gott nimmt sie in seinen Him‐
mel durch Jesum Christum, ihren Heiland. So denkt und redet das christli‐
che Elternherz.

Nicht wahr, meine Freunde, es ist ein köstlicher Trost, es ist ein hohes
Glück und eine über Alles gehende Freude, wenn Eltern ihre Kinder so an‐
sehen, wenn sie so von den Kinderjahren der Ihrigen denken und reden dür‐
fen? Und das dürfen sie, das sollen sie. Ja es wäre das ein Zeichen eines un‐
christlichen, gottlosen und ungläubigen Sinnes, wenn Eltern ihre Kinder
nicht so ansähen.
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Aber je größer der Schatz, je teurer die Gabe ist, die der Herr den Eltern in
den Kindern anvertraut, desto ernster und heiliger muss ja nun auch die Ver‐
pflichtung werden, solchen Schatz und solche Gabe recht zu ehren und treu
zu verwalten. Oder kann dem Menschen hienieden etwas Größeres oder
Werteres anvertraut werden? Christen, ist das etwas Geringes, wenn Gott
der Herr eins von seinen Kindern, eine unsterbliche, nach seinem Bilde ge‐
schaffene, durch das Blut des Sohnes Gottes teuer erkaufte und errettete
Seele uns in die Arme und an das Herz legt? O bedenkt es doch, was eine
Menschen-Seele, was die Seele jedes Kindes in Gottes Augen ist; bedenkt
es, wie lieb Gott der Herr jede Menschen-Seele hat! Freilich danach zu
schließen, mit welcher Gleichgültigkeit im gewöhnlichen Laufe der Welt
von einer Menschen-Seele gedacht und geredet wird; danach zu schließen,
wie viele Eltern froh sind, wenn sie ihre Kinder nur los und der Sorge für
sie überhoben sind; danach zu schließen, wie viel verwahrloste, dem leibli‐
chen und geistigen Elend preisgegebene Kinder einem überall aufstoßen:
danach möchte es wohl scheinen, als ob der Herr das allergleichgültigste
Herz gegen eine Menschen- und namentlich gegen eine Kinder-Seele hätte.
Und doch, wie hat Er sie so lieb. Ist Er nicht selbst in Ihr Elend gekommen?
hat Er nicht selbst ihr Fleisch und Blut an sich genommen? hat Er nicht für
jede Menschen-Seele, für jede Kinder-Seele das Unaussprechliche getan
und gelitten? Ja wahrhaftig, nicht uns allein, sondern auch die Seelen unse‐
rer Kinder umschloss seine Liebe und bewegte sein Herz, da Er am Kreuze
sein Leben ließ. Für jede, jede Seele musste ja das ganze Lösegeld gezahlt
werden, jede Seele kostete ihm sein ganzes Leben und seine ganze Liebe.
Nun das, was unser Gott und Heiland so geliebt, das sollten wir, da Er es
aus Gnaden unserer Liebe anvertraut, gleichgültig und lieblos behandeln?
Das, was der Herr der Herrlichkeit so hoch geehrt, dass Er es in seine Arme
nahm und herzte, und es über Alle stellte, die da meinten, sie seien etwas,
das sollten wir nach bloß eigenem Gutdünken, nach Laune und Willkür be‐
handeln wollen? Das, was dem ewigen Sohne Gottes so wert und teuer ge‐
wesen, dass Er es nicht verschmähte, dasselbe, nämlich selbst ein Kind zu
werden, das sollte uns wertlos erscheinen? Wahrlich! meine Freunde, wir
sind keine Christen, wenn wir unsere Kinder nicht ehren; wir sind keine
Christen, wenn wir nicht täglich und mit ganzem Ernste danach fragen, wie
wir unsere Kinder recht, wie wir sie nach dem Willen Gottes, ihres Heilan‐
des, selbst ehren sollen. Oder zweifelt noch jemand, dass dies der Wille
Gottes wirklich sei? Ich sage, nein, nicht ich, sondern das Wort Gottes be‐
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fiehlt es, dass die Kinder nicht allein von Vater und Mutter, nein, dass sie
von jedem Christen ohne Ausnahme Ehre haben sollen. Und wer ihnen die‐
se Ehre nicht erweiset, wer eins der Kleinen ärgert, es nicht nach dem Wil‐
len Gottes behandelt, dem wäre besser, dass ihm ein Mühlstein um den Hals
gehängt und er im Meere ersäufet würde, da es am tiefsten ist. Das sage
nicht ich, sondern das sagt der lebendige Sohn Gottes zu uns Allen.

O Väter, Mütter, Christen, wie müsste dies Wort uns Allen aufs Herz fallen!
wie müssten wir mit Furcht und Zittern uns hüten, dass wir ja nicht eins von
den Kleinen verachten, deren Engel allezeit das Angesicht Gottes sehen!
wie müssten wir mit allem Ernste suchen, unsere Kinder zu ehren nach dem
Willen Gottes! Eben das ist es, was ich euch noch im letzten Punkte unserer
heutigen Betrachtung zu bedenken geben möchte, nämlich:
wie sollen wir unsere Kinder nach des Herrn Willen ehren?

III.
In wenig Worten sagt uns das der Heiland, wenn Er spricht: Lasst die Kind‐
lein zu mir kommen und wehrt ihnen nicht! und Paulus: Zieht auf Eure Kin‐
der in der Zucht und Ermahnung zum Herrn. Das ist also die rechte Ehre,
die wir unseren Kindern erweisen sollen, dass wir sie zum Heilande kom‐
men lassen und selbst zu Ihm führen, dass wir sie in der Zucht und Vermah‐
nung zu Ihm erziehen. Eine größere und bessere Ehre können wir unseren
Kindern nicht erweisen. Aber darum gibt es auch keine größere Verachtung
und keine ärgere Misshandlung der Kinder, als diejenige ist, wenn man ih‐
nen wehrt, zum Heilande zu kommen, wenn man sie nicht in der Zucht und
Vermahnung zum Herrn erzieht.

Bedenken das diejenigen Eltern, welche ihre Kinder nicht früh genug in das
Wesen dieser Welt, in die Augenlust und Fleischeslust und Hoffart des Le‐
bens einführen können? Darauf geht ihr Sinnen und Trachten, wie ihre Kin‐
der doch nur recht schön geputzt Anderen in die Augen fallen mögen, wie
sie durch ihre Talente und Kunstfertigkeiten und angelerntes Wesen doch
nur ja recht vielen Beifall einernten, wie sie einmal recht viel von weltli‐
chen Ehren und Gütern erringen mögen. Wie ihre Herzen aber zu Gott dem
Herrn stehen, wie es in ihrem Innersten aussieht, wie es mit ihrem Gehorsa‐
me gegen Christum und sein Wort beschaffen ist, darum kümmert man sich
nicht, davon ist nicht die Rede, dergleichen Dinge überlässt man dem Kon‐
firmationsunterrichte. Da, meint man, sei noch Zeit genug, sich Religion
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und was sonst zur Seligkeit gehört, anzueignen. Ihr, die Ihr so mit Euren
Kindern umgeht, Ihr glaubt Eure Kinder auf diese Weise zu ehren, Ihr
glaubt recht väterlich und mütterlich für sie zu sorgen: ach, Ihr verachtet die
Eurigen, Ihr misshandelt, Ihr mordet die Seelen für die Jesus sein Leben ge‐
lassen! Ist das der Dank, ist das die Treue, die Ihr dem Herrn bei der Taufe
der Eurigen gelobtet?!! Wahrlich, wahrlich, darum hat der Herr schon so
manchen Eltern das Ihre nehmen müssen, denn sie hätten es nicht zu Ihm
geführt, sie hätten es nicht in den Himmel, sie hätten es in die Hölle ge‐
bracht. Der treue Hirte musste sich erbarmen und das verlorene Schäflein
von den Wölfen nehmen!! Wer Ohren hat, zu hören, der höre!

Bedenken aber auch diejenigen Eltern, ob sie recht an ihren Kindern han‐
deln; die, welche nichts Angelegentlicheres tun können, als die Ihrigen vom
Heilande abzuhalten; die, welche ihren Kindern alle Gelegenheit abschnei‐
den, sein Wort zu hören! Unter dem sonderbaren Vorwande, sie möchten zu
fromm werden, sähen sie die Ihrigen lieber in Sünden und Laster versinken,
als dass sie nur dem Herrn lebten. Man fürchtet die Frömmigkeit und Gott‐
seligkeit wie eine Pest, man sucht allerhand Mittel dagegen, und wo einmal
bei einem Herzen etwas davon sichtbar wird, da glaubt man diesem keinen
größeren Liebesdienst erweisen zu können, als wenn man ihm alle ernste
Gedanken verjagt und zerstreut. Nun, dies kann in Vorurteilen, in Blindheit,
in geistiger Dummheit seinen Grund haben. Aber wie, wenn die Zunge der
Eltern vor den Kindern absichtlich das Heiligste antastet: wenn sie die
heilsame Lehre des Wortes Gottes samt den Lehrer vor ihnen verdächtig
machen; wenn man keinen Anstand nimmt, zu witzeln und zu spötteln über
das, was die junge, noch unbefangene Seele von dem Worte des ewigen Le‐
bens so gern aufgenommen, was ihr so teuer ist; wenn in den Häusern ab‐
sichtlich niedergerissen wird, was Schule und Kirche mit unsäglicher Mühe
aufbauen; wenn absichtlich kein geistliches Lied im Hause gesungen, kein
Abend- und Morgensegen gehalten, kein Bibelwort gehört wird; heißt das
nicht: den Kindern wehren, sie abhalten von Jesu und ihrer Seelen Selig‐
keit? Heißet das nicht: selbst nicht in das Himmelreich hinein wollen und
Andere auch nicht hinein lassen? Das ist das größte Ärgernis, das den Klei‐
nen gegeben werden kann. Und denen, die ein solches Ärgernis geben, de‐
nen wäre es besser, dass ihnen ein Mühlstein an den Hals gehängt und sie
ersäuft würden im Meere, da es am tiefsten ist. Das sagt Jesus, der Richter
der Lebendigen und der Toten, Jesus, der Kinderfreund sagt es.
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So Viele nun unter uns Jesum und sich selbst und ihre Kinder lieb haben, so
Viele wollen wir uns hüten vor solchem Ärgernisse. Aber nicht das allein,
sondern unser ganzes Sinnen und Trachten sei darauf gerichtet, wie wir un‐
sere Kinder so früh als möglich zu Ihm, dem Heilande, führen und sie in der
Furcht und Vermahnung zu Ihm erziehen. Sagt, lieben wir denn die Unsri‐
gen etwa mehr, als Er, der sein Blut für uns vergossen? Können wir ihnen
etwas Besseres geben, als Er, der sein Leben für sie gelassen? Ach! macht
aus Euren Kindern, was Ihr wollt, macht sie verständig, geistreich, gewandt,
gelehrt, klug, reich, Ihr ehrt sie damit nicht, denn sie sind verloren, wenn sie
Jesum nicht haben!!

Und was ist es denn mit unserem Sorgen, mit unserem Bewachen, mit unse‐
rem Erziehen? Wir, aus uns selbst, können an unseren Kindern nur verder‐
ben, nur verpfuschen. Wenn wir selbst nicht alle Tage suchend und bittend
zu dem einzigen, wahren Erzieher, wenn wir nicht mit unseren Kindern zu
Jesu kommen; wenn wir sie nicht alle Tage seinem Herzen anempfehlen;
wenn wir unsere Kinder selbst nicht in seine Gemeinschaft bringen, dass sie
von Ihm bitten, von Ihm nehmen, mit Ihm reden, Ihm gehorchen lernen:
wahrlich, dann ist es mit aller unserer Kinderzucht und Kinderbehandlung
nichts. Denn wir übertreten dann das Hauptgebot des Heilandes, wir ehren
unsere Kinder nicht nach seinem Willen.
Fangen wir aber damit vor allen Dingen an, unsere Kinder zu ehren nach
Gottes Willen, dann wird es mit ihrer Zucht und Behandlung auch nicht so
schwer sein. Ihr braucht dann nicht nach den neuesten Erziehungsbüchern
Euch umzusehen und bald diese, bald jene Methode zu versuchen. Jesus
selbst, der einzig rechte Erzieher, wird Euch in alle Wahrheit leiten. Bei Ihm
geht nur recht fleißig in die Schule, Alle, die Ihr zu erziehen habt. Und lasst
Euch vor allen Dingen selbst von Ihm erziehen. An einem Erziehungsbuche
lässt Er es uns auch nicht fehlen. Täglich ins Wort Gottes!! Das ist das wah‐
re, das ist das beste Erziehungs- und Methodenbuch. Daraus können wir ler‐
nen, uns und unsere Kinder zum Himmel zu erziehen. Nun, gebe der Herr,
dass wir das recht fleißig lernen mögen. Ja, gebe Er in Gnaden, dass wir un‐
sere Kinder

immer mehr ehren lernen nach seinem gnädigen und guten Willen, dass wir
auch in diesen Stücken ein Volk werden mögen, das da wandele in allen Ge‐
boten und Rechten des Herrn. Gebe er in Gnaden, dass auch aus dem Mun‐
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de unserer Kinder sein Lob ertöne und eine Macht zugerichtet werde gegen
alle Feinde seines Reiches! Amen.
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Erste Predigt über das fünfte Gebot.
Aus Gnaden kann ich selig werden, Herz! glaubst du's, oder glaubst du's
nicht? Was willst du dich so blöd' gebärden? Ist's Wahrheit, was die Schrift
verspricht, so muss auch dieses Wahrheit sein: Aus Gnaden ist der Himmel
dein.

Ja, aus Gnaden allein können wir selig werden. Und Du, Herr Jesus, allein
bist die einzige Quelle der Gnade! Ach, lass uns das nicht bloß mit dem
Munde bekennen; lass es uns fühlen, lehre es uns erkennen und verstehen!
Willst Du mit uns rechten nach unserer Sünde und Missetat, Du heiliger
Gott! wer will vor Dir bestehen? Nach Deinem Gesetze, nach Deinen Rech‐
ten sind wir Sünder verloren. Du kannst kein Wohlgefallen an uns haben:
wir sind ein Gräuel in Deinen Augen. O gib, dass wir das auch heute aus der
Predigt Deines Gesetzes und Deiner Rechte erkennen. Und haben wir es er‐
kannt, dann gib Gnade, o Gott! dass wir von ganzem Herzen Jesum ergrei‐
fen, den Du gegeben hast zur Versöhnung für unsere Sünde. Ja, Herr
Jesu! ergreife Du uns, sonst bleiben wir im Tode. Ach, erbarme Dich über
uns und lass dieses Stündlein an unseren Herzen gesegnet sein! Amen.

Wir kommen heute, versammelte Christen, in unseren Katechismus-Be‐
trachtungen zum fünften Gebote. Hört es, wie wir es aufgezeichnet finden,

2 Mos. 20, 13.
Du sollst nicht töten.
Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir unserem Nächsten an seinem
Leibe keinen Schaden, noch Leid tun, sondern ihm helfen und fördern in al‐
len Leibes-Nöten.

Zwiefaches schließt nach der Erklärung des Wortes Gottes und unseres Ka‐
techismus dies Gebot in sich:

I. das Verbotene, wir sollen unserem Nächsten an seinem Leibe keinen
Schaden noch Leid tun;
II. das Gebotene, wir sollen ihm helfen und fördern in allen Leibesnöten.
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I.
Du sollst nicht töten, weder einen Anderen, noch Dich selbst. Du sollst we‐
der einen Anderen, noch Dir selbst Schaden oder Leid an Leib und Seele
tun. Das ist der Wille des Herrn, das Gebot, das Er uns gegeben hat. Fragen
wir, warum es uns heilig und unverletzlich sein muss, warum wir auf keine
Weise und in keinem Sinne den Nächsten töten dürfen, so ist die Antwort:
das Leben des Anderen, wie das eigene, es ist Gottes Gabe, Gottes Ge‐
schenk, Gottes Werk. Wer da tötet oder ein Menschenleben zerstört, der zer‐
stört Gottes Werk, Gottes Ebenbild, der greift frevelnd in die Rechte und
Ordnungen des heiligen Gottes ein. Solches tut freilich Jeder, der irgendein
Gebot Gottes übertritt. Gibst Du Vater und Mutter nicht die Ehre, die sie
nach Gottes ausdrücklichem Befehle von Dir haben sollen, so greifst Du
auch frevelnd in die Rechte und Ordnungen Gottes ein und bist in Gottes
Augen dem Mörder gleich. Und streckst Du Deine Hand nach fremdem Gu‐
te aus, oder gelüstet Dich auch nur nach dem, was des Anderen ist; greifst
Du die Ehre und den guten Namen Deines Nächsten fälschlich und hinter‐
rücks an, so frevelst Du nicht minder gegen Gottes Ordnungen und Rechte;
denn Eigentum und Ehre des Anderen sind Gottes Gaben. Du bist also auch
so in Gottes Augen dem Mörder gleich. Doch der Frevel gegen Gott und
Menschen, am stärksten muss er uns zum Bewusstsein kommen gerade bei
der Übertretung des fünften Gebotes. Und es möchte wohl niemand unter
uns sein, der daran noch zweifelte, dass das Töten wirklich ein Frevel sei.
Wer nur irgend vom Geiste Gottes schon berührt ist, der schaudert vor Mord
und Totschlag zurück, ja schon die Nachricht davon erregt in ihm ein Grau‐
sen. Jeder nur etwas denkende Mensch muss sogleich darauf kommen: wie
würde es dir gefallen, wenn ein anderer mit Gewalt dich anginge und dir
das Leben nähme?

Wie, wenn im Worte Gottes, obgleich das fünfte Gebot das Töten verbietet,
dieses aber dennoch erlaubt, ja wohl gar geboten wird? Ist das etwa ein Wi‐
derspruch und wird dadurch das Gebot aufgehoben? Nimmermehr! Wo das
Töten im Worte Gottes erlaubt oder geboten wird, z. B. im Kriege, oder der
Obrigkeit, da geschieht es auf Gottes Gebot und Befehl. Manche zart füh‐
lende, im Ganzen aber ungläubige Seelen mögen deswegen das Alte Testa‐
ment nicht, weil Gott da so schrecklich erscheint, weil er selbst töten und
schlachten lässt. Das ist aber eine große Torheit, an dem, was der heilige
und allmächtige Gott tut, etwas tadeln oder meistern wollen. Was müsste
man nicht daran aussetzen und tadeln, dass Gott seinen eingeborenen, lie‐
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ben Sohn ausdrücklich und nach vorgedachtem Rate schlachten lässt? Das
wollen denn auch gar Viele in ihrer Weisheit nicht wahr haben. Indes nennt
das Wort Gottes solche Leute Narren, weil gerade in dem vorher bedachten
Tode des Heilandes die ganze, tiefe Weisheit Gottes liegt. Gott, der all‐
mächtige Schöpfer, kann also, wie Er lebendig macht, so auch töten, wen
und wo und wann Er will. Aber auch nur Er allein und wem Er es befiehlt,
wie der Obrigkeit. Den Nächsten oder uns selbst dürfen wir Menschen aus
uns selbst nimmermehr töten, das ist und bleibt ein Frevel gegen Gottes
Recht und Ordnung, gleichviel, wie es geschehe, grob oder fein, öffentlich
oder heimlich, gezwungen oder, wie im Zweikampfe, sich selbst Preis ge‐
bend, unter dem Namen einer Heldentat oder unter dem Schandnamen des
Verbrechens. Es ist ein Frevel gegen Gott und Menschen. Nun, das erken‐
nen und fühlen denn auch wohl die Meisten, aber dabei bleibt man denn
auch gewöhnlich stehen. Du hast doch noch kein Mord-Werkzeug gegen Je‐
manden aufgehoben, noch Keinen absichtlich beschädigt; du bist ja doch
noch nicht mit Mordgedanken gegen Jemanden umgegangen, hast dir ja
auch selbst noch nie das Leben nehmen wollen; dir ist jeder Mörder ja ein
Gräuel; du wünscht ja allen Menschen ein langes Leben. Das kann man sich
sagen, und damit meint man, habe man doch wenigstens das fünfte Gebot
nicht übertreten und sei doch wenigstens in diesen Stücken kein Sünder.
Was meint Ihr nun, Christen, ist das so? Stehen wir in Beziehung auf das
fünfte Gebot so rein da, wie Einige meinen? Lasst uns das im zweiten
Punkte unserer Betrachtung näher untersuchen.

II.
Lasst uns nämlich nach dem wahren, geistigen und göttlichen Sinne des
fünften Gebotes fragen, lasst uns zusehen, was Töten im Sinne des Wortes
Gottes heißt? Das müssen wir, wenn anders wir die Wahrheit und Gerech‐
tigkeit erkennen wollen, die vor Gott gilt; denn Gott wird uns nicht danach
richten, wie wir nach unserem Belieben seine Gebote gedeutet und genom‐
men haben, sondern er wird uns danach richten, wie Er sein Gebot gemeint
und ausgelegt hat. Und wie Er es meint, das sagt und zeigt er uns in seinem
Worte. Wenn Ihr auch keinen anderen Katechismus-Ausleger glauben wollt:
Einem müsst Ihr glauben, ich meine dem, der ohne Sünde war, der nur Got‐
tes Wort, Gottes Gedanken nur Gottes Lehre redete, dem, welcher sagen
konnte: ich bin die Wahrheit. Ihm und denen, die Er selbst in alle Wahrheit
leitete, müssen wir glauben. Wie legt nun Christus das fünfte Gebot aus? Er
sagt: Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt ist: du sollst nicht töten. Wer
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aber tötet, der soll des Gerichtes schuldig sein. Ich aber sage euch: wer mit
seinem Bruder zürnt, der ist des Gerichtes schuldig; wer zu seinem Bruder
sagt: Racha (ein Schmähwort unter den Juden), der ist des Rates schuldig;
wer aber sagt: du Narr, der ist des höllischen Feuers schuldig. Und Johannes
sagt: Wer seinen Bruder hasst, der ist ein Totschläger. Das ist die wahre,
geistige und göttliche Auslegung des fünften Gebotes; das hat Gott im Sin‐
ne gehabt, da Er dies Gebot gab. Alles, was aus irgendeiner feindseligen,
gehässigen, neidischen, rachsüchtigen und lieblosen Gesinnung gegen den
Nächsten gedacht, geredet und getan wird, das ist Versündigung gegen das
fünfte Gebot, das ist Mord in Gottes Augen. Hier, z. B., straft ein Vater im
ungebändigten Zorne sein Kind. Er straft es nicht aus Mitleid, nicht aus Er‐
barmen mit des Kindes Seele, nicht aus Sorge für sein Heil, sondern aus Är‐
ger, aus Rachsucht, aus Laune und Willkür. Im Augenblicke der Strafe
denkt er nicht daran, was sein Kind für einen Schaden an Leib und Seele
nehmen könne; er sucht nur seine Leidenschaft zu befriedigen. Steht in sol‐
chem Augenblicke nicht der Vater als Mörder seines Kindes da? Oder dort
vernachlässigt eine Mutter ihren Beruf; nach der Eitelkeit und Lust der Welt
steht Ihr Sinn, indes ihr Kind geistig und leiblich verwahrlost, dahingeht,
höchstens einer schlechten Wärterin überlassen. Alsbald zeigen sich die
Schäden des Leibes und der Seele an demselben. Wer trägt die Schuld
davon? wer hat die andere Seele in Elend und Tod gebracht? Ach, und wie
Viele gibt es, die seufzen nach Brot, sie haben keine Mittel, sich und die Ih‐
rigen zu nähren und zu kleiden. Was sind die, die sie dahingebracht, die es
ihnen entzogen? Was sind die, welche, um selbst nur reich zu werden und
alle Wollust des Lebens zu haben, den Ärmeren bedrücken, ihn aus seiner
Nahrung ausstoßen und alle jene Mittel, wodurch Hunderte sich nähren
könnten, an sich reißen? Was sind die, welche das Übermäßige von den
Dienenden fordern, welche nicht darauf Rücksicht nehmen, ob die schwere
Arbeit den Arbeitenden nicht krank mache, und für alles das den Arbeitern
doch noch ihren Lohn entziehen und schmälern; für die Witwen und Waisen
derer, die sich in ihrem Dienste zerquält, auch nicht die geringste Sorge tra‐
gen, sondern ruhig zusehen können, wie diese betteln gehen? Und was sind
die, die dem Anderen seine Stelle, seinen Platz nicht gönnen, die darauf sin‐
nen, wie sie ihn wegschaffen können? Was sind die Kinder, die Verwandten,
die da wünschen, dass doch die Eltern oder die und die nur sterben möch‐
ten, damit ihnen einmal das Erbe zufalle? Was sind die Alle? Oft sehr ehr‐
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bare, angesehene, geachtete Leute vor der Welt; vor Gottes Augen aber sind
sie Mörder: denn wer seinen Bruder hasst, der ist ein Totschläger.

Doch lasst uns noch einen Schritt weiter gehen. Jene, die darauf sinnen, wie
sie eine andere Seele zum Werkzeuge ihrer bösen Lust brauchen können, je‐
ne, die durch Worte, Mienen und Gebärden, die Sünde und die böse Lust in
den Herzen Anderer entzünden, jene, die sich ein Geschäft und einen Beruf
daraus machen, den Anderen mit sündlichen Dingen, die Leib und Seele
verderben, aufzuwarten, mit einem Worte: die Verführer, tun sie etwas ande‐
res, als das, was das fünfte Gebot verbietet? Tun sie nicht noch Schreckli‐
cheres? Ach und solche Übertreter des Gebotes gibt es schon auf den Schul‐
bänken, schon in der Kinderstube! Wohl könnten hierbei Viele sagen: wir
haben ja doch Keinen zur Unzucht, zur Unmäßigkeit, zum Spiele und Trun‐
ke verführt. Aber Ihr seht vielleicht zu, wie die Eurigen in ihres Herzens
Gelüste sich gehen lassen; Ihr duldet es, dass sie dies und das probieren; Ihr
freut Euch vielleicht, welche Gewandtheit sie schon hierin und darin zei‐
gen; Ihr seht zu, wie sie die schlechtesten Bücher in die Hand nehmen; Ihr
wisst nicht einmal, was die Eurigen tun und treiben. Wollt Ihr Euch da noch
der Erfüllung des Gesetzes rühmen? Glaubt Ihr, dass der allheilige Gott
Euch für etwas Besseres halte, als für Übertreter des fünften Gebotes? Irrt
Euch nicht, liebe Freunde! Und denken wir daran, wie viel Worte des Has‐
ses, des Zankes und der Zwietracht, wie viel Worte der Lieblosigkeit und
Bitterkeit unter uns gehört werden, Worte, die der anderen Seele wie ein
Messer durchs Herz gehen, oder welche die jungen Seelen zu demselben
sündlichen Wesen verleiten; denken wir daran, wie viel liebloses, kaltes,
bitteres Wesen gegen Andere in uns war und wie dieses so oft bis zum An‐
wünschen des Bösen, bis zum Fluchen sich steigerte; denken wir daran und
halten uns das Wort des Heilandes vor: wer mit seinem Bruder zürnt, und
das Wort des Apostels: wer seinen Bruder hasst, wessen sind wir schuldig?
welches Gebot klagt uns an? was sind wir in Gottes Augen? Ja, wahrlich!
der Seelenmord ist auch ein Mord. Und wer die Seele tötet, ist auch ein Tot‐
schläger.
Haben das die bedacht, welche mit Spott und Lästerreden das Heiligste, was
die Seele haben soll, angreifen, die, welche sich ein Geschäft daraus ma‐
chen, die Keime des Glaubens und der Frömmigkeit in anderen Seelen zu
unterdrücken und auszurotten? Haben das die bedacht, welche Jesum und
sein Reich anfeinden, welche seine Gläubigen verfolgen, ihnen Ehre und
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guten Namen rauben, welche selbst nicht in das Himmelreich wollen und
auch Andere nicht hineinlassen, haben sie es bedacht, dass sie jenen Wein‐
gärtnern gleichen, welche da sprachen: das ist der Erbe, kommt, lasst uns
den töten, dass sie mit jenem mordsüchtigen Volke den Übeltäter losbitten
und Jesum, den Gerechten, verurteilen, dass sie mit jenen Henkersknechten
dem Heilande die Nägel durch Hände und Füße treiben? Wahrlich, wahr‐
lich, ein Totschläger ist in Gottes Augen jeder, der Jesum hasst!

Ach! so standen wir Alle, ehe wir an Jesum glaubten und Ihn lieben lernten.
Christen! wer ist unter uns, der da sagen könnte: ich habe das fünfte Gebot
nicht übertreten? Wer ist, der sich auch nur in diesem oder jenem von dem,
was ich Euch eben vorgehalten, nicht schuldig fühlte? Ihr erschreckt vor
dem Gedanken des Tötens und Mordens, Ihr habt einen Abscheu vor einem
Mörder? Wie, wenn nun Keiner unter uns wäre, der nicht getötet hätte?
wenn Keiner unter uns wäre, den Gott in seinem natürlichen Zustande nicht
als Totschläger ansehen müsste? Zweifelt Ihr daran? Sagt, was war es denn,
dass es bei Euch nicht zum tatsächlichen Töten kam, dass Ihr es nur bei
Worten und Mienen bewenden ließt? Nicht wahr, man fürchtet die Obrig‐
keit, man fürchtet für seinen guten Ruf, man meint, sich dann selber nicht
mehr achten zu können, und was dergleichen mehr. Aber vor dem allheili‐
gen und allwissenden Gott Gedanken des Mordes und Hasses in sich zu tra‐
gen und zu nähren, fürchtet man sich nicht. Als ob vor Gott nur die Tat, als
ob nicht jede böse Lust vor Ihm ein Gräuel wäre. Nun, und wenn Ihr auch
bis heute bewahrt bliebt vor dem Töten, welches die Welt ein Verbrechen
nennt, könnt Ihr das Euren guten Herzen zuschreiben? Denkt doch daran,
wie seid Ihr erzogen und wie ist jener Verbrecher in Ketten erzogen? Wie
seid Ihr vielleicht behütet worden vor allem Bösen und wie ist jener viel‐
leicht als Kind schon allem Bösen preisgegeben gewesen? Nichts als Gnade
ist es, dass es bei uns nicht so weit gekommen ist, dies und das gerade zu
tun. Dafür verhält sich aber auch der leiseste Gedanke des Tötens und Has‐
sens in unserer Brust, wie sich das Morden mit der Faust bei dem Verbre‐
cher verhält. Er tut nur auf seine Weise, was wir auf unsere Weise tun. Vor
dem Herrn ist es gleich. Nun, bei solcher Erkenntnis müssten wir wohl ei‐
nen Abscheu vor uns selber haben. Da müssen wir wohl mit Paulus beken‐
nen: ich weiß, dass in mir, das ist in meinem Fleische, wohnt nichts Gutes.
Oder woher kämen sonst die Mordgedanken, wenn nicht Mord im Herzen
wäre? Wird uns da nicht mit Schrecken das Wort des Herrn klar, wenn er
sagt: Ihr seid vom Vater dem Teufel, und nach Eures Vaters Lust wollt Ihr
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tun; derselbige ist ein Mörder vom Anfange an. Ja, wie wir aus uns selbst
sind, so müssen wir uns verabscheuen; die Gedanken, die aus unserem Her‐
zen kommen, zu denen auch der Mord gehört, ein Gräuel sind sie vor Got‐
tes Augen. Der Fluch, der auf dem ersten Brudermörder ruhte, er liegt auch
auf uns, die wir das Gebot du sollst nicht töten! übertreten haben. Denn wer
seinen Bruder hasst, der ist ein Totschläger. Und ihr wisst, dass ein Tot‐
schläger nicht hat das ewige Leben, bei Ihm bleibend. Nein, nicht das ewige
Leben, sondern nur Strafe, nur Verdammnis, nur den ewigen Tod! das haben
wir nach dem fünften Gebote verdient, nur das haben wir nach dem natürli‐
chen Zustande unseres Herzens zu erwarten.

III.
Nun, sollen wir uns damit bescheiden? Oder drängt es uns nicht, in dieser
Stunde noch zu fragen: wie kommen wir los von dem Fluche, der nach dem
fünften Gebot auf uns liegt? Wie kommen wir aus den Mordgedanken unse‐
res Herzens zu Gedanken des Friedens und der Liebe? Wie kommen wir aus
dem Tode in das Leben? Ich habe es Euch oft und immer gesagt, dass wir
den Geist und das Leben nicht im Gesetze zu suchen haben; denn das Ge‐
setz richtet nur Zorn an und sein Buchstabe kann den Sünder nur verurtei‐
len, verdammen, töten. Ins Evangelium müssen wir hinein, da wehet der le‐
bendig machende Geist. Das Evangelium richtet nur Frieden an; es kann
dem Sünder nur vergeben; es kann Ihn nur frei, kann ihn nur lebendig ma‐
chen. Was dem Gesetze unmöglich war (sintemal es durch das Fleisch ge‐
schwächt ward), das tat Gott und sandte seinen Sohn in der Gestalt des
sündlichen Fleisches, und verdammte die Sünde im Fleische durch Sünde,
auf dass die Gerechtigkeit, vom Gesetze erfordert, in uns erfüllt würde, die
wir nun nicht nach dem Fleische wandeln, sondern nach dem Geiste.
Ja, Jesus, der wahrhaftige Gott und das ewige Leben, Er hat es vollendet,
was dem Gesetze unmöglich war. Da steht Er im Gerichte, der Heilige und
Gerechte, von seinen eigenen Brüdern verurteilet; da tönt der furchtbare
Spruch: Er ist des Todes schuldig. Siehe Ihn recht an, den Gerichteten! Was
für eine Schuld liegt denn auf Ihm, dass er den Tod des Mörders verdienen
sollte? Unsere Sünde, unsere Schuld, die hat das Lamm Gottes auf sich ge‐
nommen, die büßt Jesus. Als unser Bürge steht Er da, nicht bloß in dem
menschlichen Gerichte, nein, in dem Gerichte Gottes. Der Mörder wird frei‐
gegeben, Jesus zum Kreuze verdammet. Wen siehst Du unter dem Mörder,
mein Christ? Stehst Du noch an, Dich selbst in ihm zu sehen? willst Du es
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nicht wahr haben, dass Du damit gemeint seiest? O glaube es doch nur,
wenn anders Du fühlst, was Du nach dem fünften Gebote verschuldet; glau‐
be es doch nur, wenn anders Du frei werden willst von dem Fluche and der
Verdammnis, die Du nach Deinen Taten verdient.

Da werden dem Menschensohne die Hände und Füße durchgraben, da wird
Ihm seine Seite durchbohrt, da hängt er an dem Holze des Fluches und es
rinnt sein Blut. Warum rinnt sein heiliges, teures Blut auf die Erde? Ach,
diese Erde, sie hatte einst das Blut des gemordeten Bruders getrunken, Strö‐
me des Blutes waren seitdem aus ihr geflossen! Und wo auf ihr das Blut des
Leibes nicht rann, da hatte sie sehen und hören müssen die Mordgedanken
ihrer Bewohner. Das Blut des Sohnes Gottes, es rann vom Kreuze, zu ver‐
söhnen diese entweihte, entheiligte, befleckte Erde. Aber nicht diese Erden‐
scholle, sondern die entweihten, entheiligten, befleckten Herzen ihrer Be‐
wohner, unsere Herzen. Das Blut des Sohnes Gottes kostete es, uns zu reini‐
gen von den Blutschulden, die wir täglich über uns gehäuft, da wir des
Herrn Gebot Du sollst nicht töten! übertraten. Glaubt Ihr das? meine Freun‐
de Habt Ihr das schon einmal recht zu Herzen genommen?
Es gibt gar Manche, welche da glauben, es könne ihnen der Lohn und die
Seligkeit jenseits gar nicht entgehen, sie hätten die gerechtesten Ansprüche
darauf; gar Manche gibt es, die da meinen, sie hätten doch wohl mehr ver‐
dient, als dem Schächer am Kreuze gegeben ward, mehr als Schächergnade.
Habt Ihr das fünfte Gebot verstanden? meine Freunde Habt Ihr es begriffen,
was wir danach in Gottes Augen sind? Habt Ihr es verstanden und begrif‐
fen? Nun wahrlich, dann kann und darf und wird keiner von uns mehr be‐
gehren wollen, als dem Schächer am Kreuze ward; denn Keiner von uns ist
besser als er. So viel aber müssen wir uns sagen: unbußfertiger, ungläubiger,
trotziger und verzagter, als er, das mögen wir wohl Alle sein. Ach gebe
Gott, dass die herzliche Reue und Traurigkeit, die Bußfertigkeit und der
Glaube, wie sie in jenem waren, heute und alle Tage und in der letzten Stun‐
de in uns wären! Gebe Gott, dass die Liebe seines Sohnes, mit der er sich
für uns in den Tod gegeben, unsere Herzen einmal erweichte und die Feind‐
schaft gegen Ihn und die Mordgedanken gegen unsern Nächsten in Gedan‐
ken des Friedens und der Liebe umwandelte!! Ja wahrhaftig, wer Jesum, die
gekreuzigte Liebe, in sein Herz aufnimmt, dem sind alle seine Sünden und
Schulden vergeben; er steht in Gottes Augen nicht mehr als ein Totschläger
da, sondern als ein reines, unschuldiges, liebes Kind; Gott hat ein Wohlge‐
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fallen an Ihm, wie an seinem lieben Sohne. Und was noch mehr ist: wer Je‐
sum in sein Herz aufnimmt, der kommt aus der Übertretung in die Erfül‐
lung, aus dem Töten ins Beleben, aus dem Hassen ins Lieben; er kommt aus
dem Tode in das Leben, er kann die Brüder lieben. Wer aber Jesum nicht
aufnimmt in sein Herz, der tue so liebevoll, wie er wolle, er ist und bleibt
ein Totschläger in Gottes Augen. Denn Jesum nicht aufnehmen, da Er sich
einem als Bürge und Lösegeld, als Versöhner und Seligmacher darbietet; Je‐
sum nicht aufnehmen, da Er mit seinem Blute einen reinigen will von aller
Sünde; Jesum, die ewige Liebe, nicht wieder lieben, das ist ärger als Mord
und Todschlag, das ist die ärgste Todsünde. So lange diese Sünde in dem
Menschenherzen ist und herrscht, so lange ist ihm keine Sünde vergeben.
Hört sie aber auf, die Sünde wider Jesum, dann hört alle andere Schuld auf,
dann sind alle, alle Sünden vergeben, dann tut der Herr, was Er durch den
Propheten sagt: Und wenn deine Sünde blutrot wäre, so will Ich sie doch
weiß machen wie Wolle. Das erste Kommen zu Jesu, das erste Niederfallen
vor Ihm, das erste Suchen und Sehnen nach Ihm, das ist zugleich der erste
Schritt aus dem Tode in das Leben. O lasst uns ihn tun, meine Geliebten,
heute noch tun, auf dass wir aus dem Tode in das Leben kommen mögen!
Amen.
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Zweite Predigt über das fünfte Gebot.
Wir stehen noch bei der Betrachtung des fünften Gebotes, meine Freunde.
Ehe wir darin heute fortfahren, so hört das Gebot selbst, wie wir es aufge‐
zeichnet finden:

2 Mos. 20, 13.
Du sollst nicht töten.
Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir unserem Nächsten an seinem
Leibe keinen Schaden, noch Leid tun, sondern ihm helfen und fördern in al‐
len Leibes-Nöten.

Der erste Teil des eben verlesenen Gebotes, oder was uns im fünften Gebote
verboten wird, war letzthin der Gegenstand unserer Betrachtung. Lasst uns
heute nun unter Gottes Beistande unser Augenmerk richten auf den zweiten
Teil des fünften Gebotes, oder auf das, was uns darin geboten wird. Dieses
lautet aber: wir sollen unseren Nächsten helfen und fördern in allen Leibes‐
nöten. Oder mit anderen Worten: wir sollen unseren Nächsten lieben, als
uns selbst.

Das Erste, worüber wir in dieser Beziehung zur Erkenntnis kommen müs‐
sen, ist dies:
wer nach dem Willen Gottes eigentlich unser Nächster sei?
Das Zweite:
wie nach dem Willen Gottes die Nächstenliebe beschaffen sein und geübt
werden soll?

Das Dritte aber:
was einem zur Nächstenliebe dringen müsse?

I.
Meister, was muss ich tun, dass ich das ewige Leben ererbe? So fragte einst
ein Schriftgelehrter unseren Heiland. Jesus aber sprach zu ihm: wie steht im
Gesetze geschrieben? was liest du? Der Schriftgelehrte antwortete so rich‐
tig, dass Jesus ihm nur sagen konnte: tue das, so wirst du leben. Doch eben
dieses tue das! mochte ihm ein solcher Stachel im Gewissen sein, dass er
nicht umhin konnte, zu fragen: wer ist denn mein Nächster, von dem das
Gesetz sagt, dass ich ihn lieben soll, wie mich selbst? Darauf erzählte ihm



114

der Heiland die Geschichte vom barmherzigen Samariter und setzte ihm in
dieser Geschichte den Begriff des Nächsten so auseinander, dass es ihm
wohl wie ein zweischneidiges Schwert durch die Seele dringen und ihm zei‐
gen musste, wie es mit seinem bisherigen Tun und Halten des Gesetzes be‐
schaffen gewesen.

Wir, meine Freunde, kennen auch Alle das königliche Gesetz von der Liebe;
jeder hat es wohl auswendig gelernt und öfter hergesagt. Niemand hat dage‐
gen etwas einzuwenden. Jeder ist davon überzeuget, dass es die Bedingung
des ewigen Lebens sei. Aber dabei lässt man es denn auch gewöhnlich be‐
wenden. Wenn es ans Tun gehen soll, wenn es gilt, nicht mit der Zunge,
sondern mit der Tat und mit der Wahrheit zu lieben: dann hat man hundert
Wenn und Aber; man kann den Nächsten nicht finden, wenn er einem auch,
wie Lazarus dem reichen Manne, vor der Türe liegt, so dass man über ihn
fallen möchte; oder man sieht den Nächsten sehr wohl, aber man geht mit
dem Priester und Leviten an ihm vorüber.
Wenn das Tue das, so wirst du leben! aus dem Munde des Erlösers uns Al‐
len doch auch ein Stachel in unserem Gewissen wäre, wenn es uns doch so
recht klar und deutlich zeigen möchte, wie es mit unserem bisherigen Hal‐
ten des fünften Gebotes eigentlich beschaffen gewesen! Wenn wir Alle, die
wir das Gebot von der Nächstenliebe kennen, heute doch nur zuerst ganz
redlich fragen möchten: wer ist denn nach Gottes Willen mein Nächster?
wen soll meine Liebe umfassen? bis auf wen soll sie sich erstrecken? Habe
ich mich in diesem Punkte nicht getäuscht? Habe ich mir nicht einen eigen‐
liebigen Begriff davon gemacht?

Diese Fragen sind wichtig. Denn abgesehen davon, dass in der Welt durch‐
gehend nur der Grundsatz herrscht, dass jeder sich selbst der Nächste ist, so
ist doch auch bei denen, die in der Nächstenliebe stehen möchten, und bei
denen, die sich derselben rühmen, der Begriff davon so engherzig, so
fleischlich und selbstisch, dass der Sinn des göttlichen Gebotes darin nicht
wieder zu erkennen. ist. Das Gewöhnlichste, worauf man alle Nächstenliebe
zurückführt, was ist es? Ein Sorgen für die, die einem durch Fleisch und
Blut angehören, ein Sammeln und Scharren für sie, ein Verzärteln und Ver‐
weichlichen derer, die das eigene Fleisch liebt. Das nennen Viele Elternlie‐
be. (Zärtliche Seelen gegen das eigene Fleisch und Blut, aber lieblos und
hartherzig gegen Alles, was nicht zu ihrem Hause gehört.) Die Ihrigen klei‐
den sie in Seide und köstliche Leinwand und lassen sie bedienen, können
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aber dabei ruhig zusehen, wie hundert Kinder hier und dort nackt und bloß
herumlaufen. Für die Ihrigen wissen sie nicht, womit sie sie überraschen
und ihnen Freude machen sollen, indes man bei der Nachricht von der Not
und dem Elende Anderer höchstens nur ein mitleidiges Achselzucken hat.
Man hat keine anderen. Nächsten, als die, die eben dem eigenen Fleische
nahe sind. Sagt, wie passet das zusammen mit dem Worte Christi, wenn Er
spricht: Wer ist meine Mutter und wer sind meine Brüder? Alle, die den
Willen tun meines Vaters im Himmel. Oder wen betrachtet man sonst als
den Nächsten? Nicht wahr, die, mit denen man am liebsten umgeht, mit de‐
nen man verkehrt, die man gut aufnimmt und von denen man wieder gut
aufgenommen wird, von denen man etwas hat? Das sind einem die Nächs‐
ten. Den aber gerade als seinen Allernächsten zu betrachten, der einen mit
nichts aufnehmen kann, von dem man nichts hat, das fällt einem wohl kaum
ein. Wie passt das nun zusammen mit dem Worte Christi: So Ihr Euch nur
zu Euren Brüdern freundlich tut, was tut ihr Sonderliches? Machen es nicht
also auch die Zöllner? Und wenn du ein Gastmahl gibst, so lade nicht sol‐
che, die dich wieder laden können, sondern rufe die Armen, die Nackten,
die Hungrigen und Durstigen! Wenn nun ein solcher Nackter und Hungriger
einem aufstößt, wenn ein Dürftiger Hilfe von einem begehrt, ist man da
nicht, ehe man noch die Hand rührt, sehr geneigt, zu fragen: ja, wird er mir
dafür auch dankbar sein, und wenn ich ihm leihe, wird er es mir auch wie‐
der geben? Wie passt das zu dem Worte Christi: So ihr liebt, die Euch lie‐
ben, was habt ihr für Lohn davon? Tun solches nicht auch die Zöllner? Und
wenn ihr leiht, von denen ihr hofft zu nehmen, was Danks habt ihr davon?
Denn die Sünder leihen den Sündern auch, auf dass sie Gleiches wieder
nehmen. Leiht, dass ihr nichts dafür hofft. Oder man pflegt doch wenigstens
zu fragen: Hat der und der es denn auch verdient, dass ich ihn unterstütze?
hat er sein Unglück nicht selbst verschuldet? Wer weiß, warum Gott ihn so
ins Unglück gestürzt hat, er mag es wohl verdient haben, er ist der Unter‐
stützung unwürdig. Ja, er hat mich doch so oft beleidigt, er hat mich ver‐
leumdet, er hat mir so manches Ärgernis gemacht. Nun, wie reimt sich dies
zu dem Worte: Liebt eure Feinde, segnet, die euch fluchen. Seid barmher‐
zig, wie euer Vater im Himmel barmherzig ist. Und gib Jedem, der dich bit‐
tet, und wende dich nicht von dem, der dir abborgen will?

Seht, so kann es sehr wohl geschehen und geschieht auch täglich, dass ei‐
nem der Nächste vor der Türe liegt, aber man sieht ihn nicht; man fällt über
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ihn, aber man erkennt ihn immer noch nicht. Man kommt über dem Fragen,
wer ist mein Nächster? nicht zur Liebe desselben.

Wer ist denn nun im Sinne des göttlichen Wortes unser Nächster? Die Ant‐
wort darauf liegt in der Geschichte vom barmherzigen Samariter; das heißt,
wir sollen nicht erst fragen, sondern jeder, der bei uns anklopfet, jeder, der
uns begegnet, jeder, der unserer Hilfe bedarf, ist unser Nächster. Jedem sol‐
len wir helfen und fördern in allen Leibesnöten, jeden so lieben, als uns
selbst. Das ist der Sinn des göttlichen Gebotes. Davon heißt es: tue das, so
wirst du leben. Danach prüfe nun ein Jeder, wie es mit seiner Nächstenliebe
aussieht.

II.
Doch um zu prüfen, wie es um unsere Nächstenliebe steht, ist es nicht ge‐
nug, dass wir nur zur Erkenntnis darüber kommen, wer nach Gottes Willen
unser Nächster ist. Wir müssen auch zur Erkenntnis darüber kommen, wie
die Nächstenliebe nach dem Willen Gottes beschaffen sein, wie sie geübt
werden soll.

Auch darüber belehrt uns der Heiland in der Geschichte vom barmherzigen
Samariter. Dieser Samariter reiste und kam dahin, wo der halbtote Jude lag.
Als er ihn sah, machte er es nicht, wie der Priester und Levite. Er hätte wohl
fragen können: ist denn dieser Jude auch mein Nächster, dieser, dessen Volk
uns Samariter verachtet und hasst? Er hätte wohl denken können, was wer‐
den meine Landsleute sagen, wenn ich mit einem Juden Gemeinschaft ma‐
che? Er hätte wohl auch die Wichtigkeit seiner eigenen Geschäfte in An‐
schlag bringen können und dass Weib und Kind schon auf ihn warteten, wo‐
bei ihm das Sich-Einlassen mit dem hilfsbedürftigen Juden nur Aufenthalt
und Zeitverlust war. Ja, er hätte auch so schließen können: die Juden rüh‐
men sich ja, die auserwählten Kinder Gottes zu sein und verachten uns. Wä‐
re dieser Jude, der da liegt, nun wirklich ein Kind Gottes, so hätte ihm solch
ein schreckliches Unglück nicht begegnen können; Gott hätte ihn ja schüt‐
zen müssen. Er ist also wohl ein Verworfener, er leidet wohl nur die Strafe
seiner Sünden, er hat es nicht verdient, dass man ihm hilft. Durch solches
und ähnliches (die Welt nennt das Vernunft und Klugheit) hätte der Samari‐
ter sein plötzlich erregtes Mitleid und sein Gefühl abkühlen und in Schran‐
ken halten können Aber nein, als er den Unglücklichen sah, da war kein Ge‐
danke an sich selbst in ihm, er hatte nur ein Auge für die Not des Anderen,
nur Gedanken und Gefühle für den Unglücklichen; es jammerte ihn seiner.
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O prüft Euch, meine Freunde, ob es Euch auch jedes Mal so ist, wenn Ihr
die leibliche und geistige Not Eurer Brüder seht oder davon hört, oder ob
Ihr nicht durch Hunderte von Vorurteilen und selbstischen Gedanken jedes
warme Gefühl erkaltet und erstickt, ob nicht der Gedanke an uns selbst im‐
mer nur der erste ist und dann allenfalls ein bisschen Mitleid hinten nach‐
hinkt, und das auch vielleicht nur des Anstandes, der sogenannten Tugend‐
haftigkeit halber und um denn auch einige sogenannte gute Werke aufwei‐
sen zu können. Solches Wesen taugt vor Gott nichts. Davon sagt Paulus:
und wenn ich auch alle meine Habe den Armen gäbe und hätte der Liebe
nicht, so wäre es mir nichts nütze.

Doch es ließ sich der Samariter an seinem Jammergefühle über den Ande‐
ren nicht genügen; damit war dem Unglücklichen nicht geholfen. Er ging zu
ihm. Er ging zu ihm. Dies Wort, Christen, gibt uns viel zu bedenken. Rüh‐
ren wir auch die Füße, wenn uns die Not unserer Brüder zu Gesichte oder
vor die Ohren kommt? Scheuen wir keinen Gang in die Hütten des Elendes,
oder für die Witwen und Waisen, oder zu den Kranken und Sterbenden?
Und wenn wir auch zehn Mal vergeblich gegangen sind, lassen wir uns den‐
noch zum elften und zwölften Male die Mühe nicht verdrießen? Und wenn
wir zu den Notleidenden selbst nicht gehen können, gehen wir auch nur we‐
nigstens jedes Mal, wenn wir von ihnen hören, für sie zum Herrn und rufen
sein Erbarmen über das Elend unserer Brüder an?
Ach, Christen, was wird aus bloßer Bequemlichkeitsliebe von uns des Gu‐
ten unterlassen, was wird aus Trägheit und Faulheit gesündigt! Man gibt
wohl, wenn es einem gerade vorkommt, man trägt auch wohl zur Unterstüt‐
zung bei; wie oft aber nur, um den Armen los zu sein und nicht weiter in‐
kommodiert zu werden. Aber das Selbstgehen, das Selbst-Handanlegen, wie
sauer wird einem das, wie hat man im Durchschnitte nicht einmal einen Be‐
griff davon, man weiß gar nicht einmal (wenn man auch geneigt ist, zu hel‐
fen), man weiß nicht einmal, wie man es anfangen soll! Lehrt die Liebe
nicht Alles? Wo aber solche Unwissenheit ist, wie kann da die Liebe sein?!

Doch weiter. Der Samariter verband dem Unglücklichen seine Wunden und
goss darein Öl und Wein. - Er hatte wahrscheinlich keine Arznei-Wissen‐
schaft studiert, er hatte vielleicht noch keinen Halbtoten in Kur gehabt, aber
die Liebe erinnerte ihn an das, was helfen konnte, die Liebe lehrte ihn ver‐
binden und Schmerzen lindern. Ach, Christen, wie viel Wunden gibt es leib‐
lich und geistig zu verbinden, brennende, gefährliche und Tod bringende
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Wunden! Wie viele sieche, ermattete, elende Leiber gibt es, die der Stär‐
kung bedürfen; wie viel verzagte, mutlose, todkranke Seelen gibt es, die
Aufrichtung, Trost, Ermahnung, Belehrung, Warnung, Heilung nötig haben!
Haben wir es nie gescheut, dem Nächsten jene leiblichen Dienste zu leis‐
ten? Und wo wir hinkamen, brachten wir das Öl und den Wein des Evange‐
liums für die verwundeten Herzen? Dachten wir auch nur stets beim Anbli‐
cke des Armen daran: er hat ja auch eine unsterbliche Seele, er liegt ja auch
krank an dem Sünden Übel, seine Seele ist verloren, wenn nicht in ihre
Wunden das Öl und der Wein des Evangeliums kommt, wenn sie nicht zu
Christo, dem einzigen Arzte und Retter, gebracht wird? Oder waren wir da‐
mit zufrieden, wenn wir nur selbst den Trost des Evangeliums hatten, wenn
es in unserem Hause nur christlich herging, wenn unsere Kinder nur die ge‐
sunde Milch des Wortes Gottes hatten?

Welch ein Stachel im Gewissen Aller, die wir uns Christen nennen, welch'
ein Stachel muss uns der barmherzige Samariter sein! denn er geht in seiner
Nächstenliebe noch weiter. Er lässt den Unglücklichen nicht in seiner Lage,
er hebt ihn auf sein Tier, er führt ihn in die Herberge, er pflegt sein. Und da
er fort muss und ihn selbst nicht mehr pflegen kann, gibt er, was er hat, dem
Wirte, und bittet ihn, sich des Armen anzunehmen, und verspricht ihm, alle
seine Mühe und Kosten zu ersetzen. Er gab vielleicht Alles, was er hatte,
und doch hatte er noch eine Reise vor. Aber er fühlte die Not des Anderen
wie seine eigene. Wäre er selbst in solcher Lage gewesen, er hätte ja für
sich keine Kosten gescheut, um sich Hilfe zu verschaffen. Die Lage des An‐
deren fühlte er wie die seine. Darum konnte er nicht anders als Alles daran
setzen, was er hatte. Er tat es im Vertrauen auf den lebendigen Gott, der ihm
in der nächsten Stunde ja hundertfältig wiedergeben konnte, was er jetzt
fortgab.
Was lernen wir aus allem diesem? Das ist die wahre Nächstenliebe, die
nicht bloß gibt, nicht bloß im Augenblicke hilft, sondern die die leibliche
und geistige Zukunft auch im Herzen trägt. O wie viele Seelen gibt es, die
gerettet werden könnten, wenn sie, aus ihrer gegenwärtigen Lage herausge‐
rissen, in eine andere Lage versetzt würden! Wie viele Kinder gibt es, die zu
tüchtigen Christen erzogen werden könnten, wenn sie herausgerissen wür‐
den aus den Flüchen, aus den Sünden und Lastern ihrer Eltern, wenn sie ge‐
sammelt würden von den Straßen und Krügen, wo sie ihre Stätte haben und
wo so viel Böses ihre Herzen vergiftet! Wie viel tüchtige Dienstboten hätten
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wir, wenn über die jungen Seelen, die der Armenschule entlassen werden,
noch weiter ein mütterliches Auge wachte, wenn man sich um die, die man
einmal unterstützt, nun auch weiter kümmerte! Es kostet oft so wenig Mü‐
he, es kostet nur einen Gang, nur ein Wort, um diesen und jenen aus seiner
traurigen Lage heraus zu bringen. Es gilt oft nur, die Hilfe anderer anzu‐
sprechen, nur sich eines Kleinen zu entäußern, ja es gilt, wo man selbst
nicht Hand anlegen kann, die Sorge um die Zukunft eines Armen nur vor
den Herrn zu bringen. Tun wir das, meine Freunde? So viele freie und mü‐
ßige Stunden hat man, von denen man nicht weiß, wie man sie ausfüllen
soll.

Ist auch nur eine derselben einer solchen Nächstenliebe gewidmet?
Mit Einem Worte: wer unter uns ist ein barmherziger Samariter? Wer liebt
alle Tage und Stunden wie er? spreche doch Niemand von seiner Nächsten‐
liebe; glaube doch niemand, durch seine Nächstenliebe den Himmel zu er‐
erben, so lange seine Liebe nicht Zug für Zug jener Samariter-Liebe gleicht.
Nur diese, und keine geringere, gilt vor Gott. Nur eine Liebe, welche nie
das Ihre sucht, sondern das, was des Anderen ist; eine Liebe nur, die da seg‐
net den, der ihr flucht, die da wohltut denen, die beleidigen und verfolgen,
die da bittet für die, so sie hassen, eine Liebe nur, welche Alles glaubt, Alles
hofft, Alles verträgt, eine solche nur kann vor Gott bestehen, eine solche ge‐
bietet Gott, eine solche ist des Gesetzes Erfüllung. Wer hat sie? Wer übt sie?
Wer unter uns kann durch des Gesetzes Werke das ewige Leben ererben?
Ich sage: Keiner. Nein, nicht ich, sondern der lebendige Gott sagt zu uns
Sündern: Keiner,

III.
Gibt es denn nun gar keinen barmherzigen Samariter? Hat Keiner seinen
Nächsten geliebt, als sich selbst? Hat Keiner das königliche Gesetz erfüllt?
Ja, Christen, es gibt einen barmherzigen, einen ewig barmherzigen Samari‐
ter. Es gibt Einen, der seinen Nächsten geliebt, als sich selbst, und mehr, als
sich selbst. Es gibt Einen, der das königliche Gesetz erfüllt, der mit seiner
Liebe vor Gott bestanden, der durch seine Liebe Millionen von Sündern
Gottes Wohlgefallen erworben. Einer ist der wahrhaftige Gott und der wahr‐
haftige Mensch, Jesus Christus; Er, den wir Erlöser, Heiland, Helfer, Retter,
Seligmacher nennen. Er ist der barmherzige Samariter. Er verließ seine ewi‐
ge Herrlichkeit, Er kam vom Himmel, Er erniedrigte sich zur Knechtsge‐
stalt unseres sündlichen Fleisches und kam in unser Elend. Was trieb Ihn
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dazu? Er sah uns am Wege liegen, auf dem Wege der Verdammnis. Wen sah
Er da liegen? Seine Feinde, seine Peiniger, seine Kreuziger. Aber sie waren
unter die Mörder gefallen; ihre Sünden und Übertretungen, ihre bösen Lüste
und Begierden hatten sie leiblich und geistlich zerrüttet und halbtot ge‐
macht. Priester und Leviten, Gesetz und Opferdienst, Gebote und Satzun‐
gen waren wohl da und kamen immer noch dazu; aber wie sie kamen, so
gingen sie auch kalt an den Halbtoten vorüber und halfen ihnen nichts. Hier
und da wollte sich einer herausmachen, aber mühselig und beladen, zer‐
knickt und verlöschend fielen sie wieder zu Boden. Das sah der himmlische
Samariter und das jammerte Ihn. Es jammerte Ihn so, dass er weinte. Da
fragte Er nicht: wer ist mein Nächster? Da ging er zu ihnen, zu den Verlore‐
nen, Verirrten, Verdammten, Kranken und Halbtoten. Hört es, die Sünder
sind nicht zuerst zu Ihm gegangen, sondern Er, unser Gott und Heiland, ist
zu uns Sündern gegangen. Er hat sich unseres Elendes nicht geschämt; der
Hungrigen, die kein Brot, der Nackten, die keine Kleider hatten, der Kran‐
ken, die mit allerlei Seuchen behaftet, der Seelen, die mit dem grässlichsten
Gräueln befleckt waren, hat Er sich nicht geschämt, der wahrhaftige Gott.
Er ist zu ihnen gekommen, Er ist mit ihnen umgegangen, Er hat ihr Los ge‐
teilt. Er hat selbst nicht gehabt, wo Er sein Haupt hinlegen konnte, und sei‐
ne Freude ist es doch gewesen, Andere satt und reich zu machen. Er ist
selbst voll Schmerzen und Krankheit gewesen und doch hat Er von Herzen
gern jedermann gesund gemacht. Er ist selbst voller Wunden gewesen und
damit hat Er uns geheilt. Er hat selbst zittern und zagen müssen, und doch
hat Er, wo er nur ein zerstoßenes Rohr sah, es nicht zerknickt, und wo ein
Döchtlein noch glimmte, dasselbe nicht ausgelöscht. Er hat selbst geseufzt
unter der Last der Sünden der ganzen Welt (meine und deine und unser Al‐
ler Sünden haben ihn gemartert), und doch hat Er alle Tage die Mühseligen
und Beladenen eingeladen und sie erquickt und Ruhe für ihre Seelen gege‐
ben. Ja Er ist selbst ein Verfluchter, ein Verworfener, ein von Gott und Men‐
schen Verlassener gewesen, und doch hat Er Niemanden geflucht, hat Kei‐
nen, der zu Ihm gekommen, hinausgestoßen, noch keine, keine Seele bat Er
jemals verlassen. Er hat sich wie ein Verbrecher geißeln und martern und
töten lassen, und noch hat Er keinen Sünder, der zu Ihm gekommen, wie ei‐
nen Verbrecher behandelt, Er hat ihnen das Paradies gegeben, noch keine
Seele, die seinen Namen angerufen, hat Er im Tode gelassen, Er hat Ihr Le‐
ben und Seligkeit gegeben. Und was soll ich noch mehr von unserem
himmlischen Samariter sagen? Erzählt nicht jedes Wort im Evangelium von
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seiner Liebe, von seiner Liebe bis in den Tod, von seiner Liebe, die über
Tod und Grab hinaus geht in alle Ewigkeit, wie sie beim Scheiden von der
Erde für das Ihre gesorgt, wie sie das Beste gegeben, was sie hatte, sich
selbst, den Geist, die göttliche Natur, Allen, die sich von ihr lieben lassen
wollen, und wie sie beim Wiederkommen Alles, Alles noch geben will und
wird.

Christen, seid Ihr jemals unter die Mörder gefallen gewesen, - und Ihr seid
es Alle, denn Eure Sünden berauben und töten Euch täglich, habt Ihr je
halbtot am Wege gelegen, Ihr habt Alle so gelegen, oder liegt noch so da,
denn die Straße ist breit, die zur Verdammnis und zum Tode führt, und Viele
sind, die darauf wandeln, mit Einem Wort: habt Ihr in der größten Not, in
der wir Alle von Natur schmachten und aus der keine menschliche Macht
und Hilfe, keine Moral und Tugend-Predigt, kein Priester und Levit uns hel‐
fen kann und helfen wird, habt Ihr in Eurer Sündennot die Barmherzigkeit
des himmlischen Samariters an Euch erfahren? Wisst Ihr, wie Er in dem
größten Elende sich Eurer nicht geschämt, wie Er bei Euren täglichen Sün‐
den und Missetaten Euch nicht gelassen, wie Er immer wieder zu Euch ge‐
gangen, wie Er bedecket Eure Sünden und Schulden, wie Er geheilt die
Wunden Eures Herzens, wie Er das Öl des Trostes in die zerquälte Brust ge‐
träufelt, den Wein des Glaubens und der Stärke in die verzagten Gebeine
gegossen, wie Er Euch, da Ihr verirret in Sünde und Wollust, in Fleisch und
Eitelkeit dahin ginget, wie Er Euch nachging, Euch auf seine Schulter
nahm, Euch bis heute getragen mit allen Euren Sünden und Schwachheiten
und Gebrechen, und Euch täglich geführt, wie elend Ihr auch wart, in seine
Herberge, in seinen Freudensaal, in sein ewiges, himmlisches Reich, und
wie Er täglich dafür gesorgt, dass seine Mühe an Euch nicht vergebens wä‐
re, durch die Predigt und sein Wort und seine Gnadenmittel, durch Kirche
und Seelsorge, wisst Ihr das, Christen, habt Ihr das erfahren, erinnert Ihr
Euch dessen, steht es Euch lebendig vor Eurer Seele: dann, nun dann wisst
Ihr etwas von dem, was Samariterliebe, was Nächstenliebe, was die Liebe
Christi ist! Dann dürft Ihr aber nicht allein davon wissen, dann muss die
Liebe Christi Euch dringen, dringen muss sie Euch, hinzugehen und des‐
gleichen zu tun. Dann könnt Ihr nicht anders, dann müsst Ihr dem Nächsten
helfen und fördern in allen Leibesnöten. Ihr müsst, oder Euer Wissen von
Christo ist leer und tot, ist nichts wert.
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Könnt Ihr Euch wohl denken, dass der unter die Mörder gefallene Jude (da
er nachher gesund einherging), wenn nur ein Funken von Dankgefühl in sei‐
nem Herzen lebte, an einem halbtoten Samariter vorüber gegangen wäre?
Nun, so geht auch Ihr, die Ihr halbtot wart und durch den himmlischen Sa‐
mariter gesund geworden, geht auch Ihr nicht an der Not und dem Elend
Eurer Brüder vorüber! Fragt nicht: wer ist mein Nächster? Jeder Arme, je‐
der Notleidende, jeder Elende, jedes verwahrloste Kind ist Euer Nächster.
Wie, wenn Christus, Euer Retter und Helfer, nun halbtot am Wege läge,
wenn Er an Eure Tür klopfte, wenn Er etwas von Euch bäte, würdet Ihr da
noch fragen: ist Er auch mein Nächster? Würdet Ihr Ihn nicht für den Aller‐
nächsten halten, für näher noch, als Vater und Mutter, Weib und Kind? Nun,
der Herr Jesus Christus tritt uns in allen Notleidenden entgegen. Wer sie
aufnimmt, nimmt Ihn auf; wer sie speist und tränkt und kleidet, der tut es
Ihm. Ich bin hungrig gewesen und ihr habt mich gespeist; ich bin durstig
gewesen und ihr habt mich getränkt; ich bin ein Gast gewesen und ihr habt
mich beherbergt! so sagt Er selbst. Ja, der Herr Jesus erweist uns armen
Sündern die unaussprechliche Gnade, dass Er sich von uns speisen und
tränken und wohltun lassen will.

O, Christen, denkt doch daran! Was Ihr tut, wem es auch sei: könnt Ihr noch
viel fragen, kann es Euch noch leid tun, könnt Ihr noch berechnen, noch
geizen? Ihr tut es ja nicht den Menschen, Ihr tut es ja Ihm, dem Herrn. Und
was Ihr Ihm tut, wahrlich! es wird Euch nicht unbelohnt bleiben.
Wisst Ihr nun, meine Freunde, was christliche Nächstenliebe ist? Von der
Liebe Christi sich dringen lassen, Christum als seinen Allernächsten be‐
trachten, Christum in jedem Notleidenden sehen und Ihm in jedem Notlei‐
denden tun, wie Er uns getan hat, das ist christliche Nächstenliebe, das ist
die Liebe, von der Paulus 1. Kor. 13. redet, das ist die Liebe, von der Johan‐
nes sagt: wir sind aus dem Tode in das Leben gekommen, denn wir lieben
die Brüder. Diese Liebe ist des Gesetzes Erfüllung. Diese Liebe ist Gott
selbst. Wer in ihr bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm.

Nun, zu dieser Liebe verhelfe uns der ewig barmherzige Samariter, Jesus
Christus, selbst; diese Liebe wolle Er ausgießen in unser Aller Herzen durch
seinen heiligen Geist! Amen.
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Predigt über das sechste Gebot.
Heiliger Gott! wo soll ich hingehen vor Deinem Geiste und wo soll ich hin‐
fliehen vor Deinem Angesichte? Wir können uns vor Dir nicht verbergen.
Ach! und doch wollen wir nicht kommen vor Deinem Angesichte; denn Du
bist heilig, Du bist rein, unser Herz aber ist voll arger Gedanken. O schaffe
Du, Gott, in mir ein reines Herz und gib mir einen neuen, gewissen Geist!
Verwirf mich nicht vor Deinem Angesichte und nimm Deinen Heiligen
Geist nicht von mir. Denn ich will die Übertreter Deine Wege lehren, dass
sich die Gottlosen zu Dir bekehren. Ja, Herr Jesu! bekehre Du uns, dann
sind wir bekehrt; reinige Du uns, dann sind wir reinen Herzens und können
Gott schauen. Du teures Lamm Gottes, lass Dein für uns vergossenes Blut
auch in dieser Stunde an unseren Herzen nicht vergebens sein! Decke uns
auf durch Deinen Heiligen Geist die Unreinigkeit unseres Sinnes und Wan‐
dels, und dann wasche uns mit Deinem Versöhnungsblute und gib uns Lust
und Kraft und Mut, zu hassen die Werke des Fleisches, und Dir zu leben in
Unschuld und Gerechtigkeit unser Leben lang. Herr, erhöre diese Bitte und
wende Dein gnadenreiches Angesicht zu uns armen Sündern! Segne uns
dieses Stündlein! Amen.

Wir kommen heute, meine Freunde, in unseren Katechismus-Betrachtungen
zum sechsten Gebote. Hört es:
2 Mos. 20, 14.
Du sollst nicht ehebrechen.

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir keusch und züchtig leben in
Worten und Werken, und ein jeglicher soll sein Gemahl lieben und ehren.

Lasst uns nun, unter Gottes Beistande, mit einander erwägen:
I. was das sechste Gebot bedeute und wem es gelte;
II. wie man sich dagegen versündige; und
III. wie wir aus diesen Versündigungen heraus zur Reinigkeit des Herzens
und Wandels kommen können.

I.
Die Ehe, meine Freunde, von welcher das sechste Gebot redet, die Ehe ist
das heiligste und wichtigste Verhältnis, das es unter Menschen auf Erden
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gibt. Sie ist von Gott selbst gestiftet. Gottes Verheißung, Gottes Wohlgefal‐
len, Gottes Segen ruht darauf. Sie ist eine göttliche Ordnung. Das ganze
Heil der Menschheit hängt daran. Die Ehe ist so heilig, dass Gott der Herr
selbst in diesem Verhältnisse und Bunde zu den Menschenkindern stehen
will, wie wir das im ganzen Alten Testamente lesen. Kein Verhältnis auf Er‐
den wird auch im Neuen Testamente dessen gewürdigt, wessen die Ehe wert
gehalten wird. Der Ehebund zwischen Mann und Weib wird nämlich dem
Bunde zwischen Christo und der Gemeine gleichgestellt, da der Apostel er‐
mahnt (Ephes. 5, 23-26.): Der Mann ist des Weibes Haupt, gleichwie auch
Christus das Haupt ist der Gemeinde, und Er ist seines Leibes Heiland. Wie
nun die Gemeine ist Christo untertan, also auch die Weiber ihren Männern
in allen Dingen. Ihr Männer liebt Eure Weiber, gleichwie Christus auch ge‐
liebt hat die Gemeinde und hat sich selbst für sie gegeben, auf dass er sie
heiligte.

Daraus meine Freunde, können wir wohl die Heiligkeit und Unverletzlich‐
keit des sechsten Gebotes abnehmen; daran können wir merken und fühlen,
warum es heißt: du sollst nicht ehebrechen. Wer die Ehe bricht, der zerstört
das heiligste und wichtigste Verhältnis auf Erden, der zerreißt die heiligsten,
von Gott selbst geknüpften Bande, der beflecket und schändet das Reinste,
Zarteste und Teuerste, das es unter den Menschen gibt, er greift frevelnd
und empörerisch in Gottes Recht und Ordnung ein und macht aus Heil Ver‐
derben, aus Glück Unglück, aus Segen Fluch. Tut das aber der allein, der im
engsten Sinne des Wortes die eigene, oder eine andere Ehe bricht? Und ist
das sechste Gebot nur zu denen gesprochen, die in dem Verhältnisse der
Ehe stehen, zu den Verehelichten? Nein, meine Freunde, es umfasst nach
der Auslegung des göttlichen Wortes und unseres Katechismus-Vaters, Lu‐
ther, mehr, als dies. Es ist zu allen Menschenkindern ohne Ausnahme gere‐
det. Denn als Gott der Herr den Menschen schuf, da schuf Er sie, ein Männ‐
lein und ein Fräulein; Er selbst, der Heilige, zog die heilige Schranke zwi‐
schen den Geschlechtern. Diese Schranke und Trennung zwischen den Ge‐
schlechtern ist Gottes Einrichtung, und darum ist sie ebenso heilig und un‐
verletzlich, als die Vereinigung zwischen Mann und Weib in dem Ehebund.
Wer diese von Gott gesetzte Schranke (gegen Gottes Ordnung, die Er im
Ehebund vorgeschrieben hat) durchbricht, wer sich in Gedanken, Worten
oder Werken an dem anderen Geschlechte vergeht, der frevelt gegen das
sechste Gebot, der ist ein Ehebrecher. Und in diesem Sinne spricht der heili‐
ge Gott auch zu allen ledigen Männern und Frauen, zu allen Jünglingen und
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Jungfrauen: du sollst nicht ehebrechen. Ja, es gilt dies Gebot auch unseren
Kindern, denn Er, der Heilige selbst, pflanzte das Gefühl der Schamhaftig‐
keit und Keuschheit gegen den eigenen Leib in des Menschen Brust. Jede
Verletzung dieses Gefühls, sei es in Gedanken und Worten, in Mienen und
Gebärden, in Kleidung und Betragen, ist Verletzung des sechsten Gebotes,
ist Ehebruch im Sinne des Wortes Gottes. Und wenn wir endlich noch das
bedenken, was ich gleich zu Anfange unserer Betrachtung sagte, dass Gott
der Herr selbst zu den Menschenkindern in eben dem nahen, innigen und
heiligen Verhältnisse stehen will, wie Mann und Weib im Ehebunde; wenn
wir bedenken, dass wir durch die Taufe und durch unser eigenes Bekenntnis
unserem Herrn Jesu Christo zu derselben Liebe und Treue angetraut sind,
wie das Weib dem Manne, ja zu einer noch weit größeren Liebe und Treue,
zu einer Liebe und Treue, die über Tod und Grab hinaus in alle Ewigkeit
fortgehen und bestehen soll; wenn wir das recht bedenken: nun, dann wer‐
den wir es auch verstehen, warum die Heilige Schrift jeden Abfall von dem
Einen, wahren Gott, jedes Anbeten anderer Götter, jedes Halten mit Welt
und Sünde, jedes Jagen nach Augenlust, Fleischesluft und Hoffart dieses
Lebens, warum sie die Untreue gegen Christum und seine Verleugnung ei‐
nen Ehebruch, ein Buhlen, eine Hurerei nennt, und ein solches, vom wahren
Gott abtrünniges Geschlecht mit dem Namen eines ehebrecherischen Ge‐
schlechtes bezeichnet.

Und es ist wichtig, meine Freunde, dass wir dies verstehen; denn in nichts
anderem haben wir den Grund des eigentlichen Ehebruchs und aller der
Sünden, die das sechste Gebot verbietet, zu suchen, als eben in dem ersten
Ehebruche, in dem Abfalle von Gott, in dem treulosen Verlassen seiner Ge‐
meinschaft. Wo der Eine, wahre, lebendige Gott nicht gefürchtet und geliebt
wird, wo Gottlosigkeit wohnt, da wohnen auch alle jene Gräuel, gegen die
das sechste Gebot eifert. Seht auf das Geschlecht vor der Sündflut, seht auf
Sodom und Gomorrha, seht auf den Götzendienst der Heiden, ja selbst auf
einen David in jenem Augenblicke, da er sich innerlich von seinem Herrn
und Gott losgesagt. Welche Schandtaten kommen uns da zu Gesichte! Lest
einmal das erste Kapitel des Briefes Pauli an die Römer, und Ihr werdet in‐
ne werden, wohin es mit dem Menschen kommen, wie tief er sinken kann,
wenn er einmal erst den Einen, wahren Gott verlassen. Und so ist es bis auf
den heutigen Tag überall, wo man es, statt mit dem heiligen Gott, mit der
Welt und ihren Götzen hält.
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II.
Doch, wie versündigt man sich heutiges Tages noch gegen das sechste Ge‐
bot? Das lasst uns nun im zweiten Teile unserer Betrachtung zu erkennen
suchen. Wäre in dem sechsten Gebote nur der tatsächliche Ehebruch und
die grobe Unzucht und Unreinigkeit gemeint und träten die Sünden gegen
das sechste Gebot uns jedes Mal in ihrer waren, hässlichen Gestalt, in ihrem
gräulichen Wesen und in ihren furchtbaren Folgen vor die Augen, dann be‐
dürfte es dieses Punktes in der Predigt nicht, dann hätte es weniger Gefahr.
Denn davor würde man sich schon aus einem gewissen Gefühle des Anstan‐
des, aus Furcht vor üblem Rufe oder vor den traurigen Folgen hüten; wie‐
wohl eine Keuschheit und Züchtigkeit, aus solchen Gründen hergenommen,
vor Gott nichts mehr und nichts besser ist, als das Gegenteil davon. Aber es
treten der Ehebruch und die Sünde gegen das sechste Gebot nicht gerade so
schandbar und nicht gerade in ihrer eigentlichen, gräulichen Gestalt auf. Sie
nehmen oft ein ganz anständiges und feines Gewand an. Sie haben oft ein
so empfindsames Ohr; sie können es nicht ertragen, wenn das Wort Gottes
die Sünde beim rechten Namen nennt. Lauter Feinheit und Zartheit im Aus‐
druck, inwendig aber voller Moder und Graus, voll Gräuel. Ja, geschminkt
und geputzt, wohlanständig und weltgefällig schreitet die Sünde und die bö‐
se Lust einher und ist eben darum umso gefährlicher. Ich bitte Euch, be‐
denkt doch einmal genauer, was an jenem Sinne ist, der für die Kunst und
für alles Schöne so begeistert sich stellt, der von Musik und schönen Bil‐
dern, von geistreichen Büchern und Gedichten, vom Schauspiele und Tanze
nicht genug sprechen, der das Alles statt des lebendigen Gottes anbeten
kann. Ach oft, gar oft ist ein solches sich Begeistert stellen nur der Deck‐
mantel für die gemeinste Augenluft und Fleischeslust. Nicht das wahrhaft
Schöne ist es, was solche Gemüter einnimmt, sondern nur das, was in jenen
Dingen ihre unreine Luft befriedigt. Nur zu leicht stimmt man in ein solches
Begeistert sein von der Kunst und von allem Schönen mit ein. Ja, man
nimmt gar keinen Anstand, auch die jungen Seelen, die eigenen Kinder, dies
und jenes sehen, hören und lesen zu lassen, ohne auch einmal daran zu den‐
ken, was sie für Eindrücke davon in ihren. Herzen bekommen werden. O
wenn doch manche Mutter daran dächte, in welches Schauspiel sie ihre
Tochter hat gehen lassen oder gar mitbegleitet; wenn doch mancher Vater
sich erinnerte, welche Bücher er seinem Sohne hat lesen lassen, oder wie
oft er sich wenigstens nicht darum bekümmerte! Freilich man weiß sich zu
entschuldigen; es geschah um der Musik und um dieses und jenes willen,
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heißt es. Liebloses Elternherz! Daran denkest Du, wie Du die Deinigen mit
den Eitelkeiten der Welt bekannt machen, wie Du ihre Kunstfertigkeiten
ausbilden und mit ihnen vor der Welt glänzen, wie Du ihnen einen Sinnen‐
kitzel verschaffen kannst; aber wie ihre Seelen verunreiniget, vergiftet und
gemordet werden, das rührt Dich nicht! Und geschieht dies nicht so oft, so
oft bei dem, was man in der Welt erlaubte und unschuldige Lebensgenüsse
nennt? Man freut sich z. B., wenn die eigenen Kinder schon so früh als
möglich in der Gesellschaft aufzutreten verstehen; man gibt sich alle Mühe,
ihnen die Gelegenheit zu verschaffen, wo sie Lebensart und die Sitten der
Welt lernen können; man hat ein Wohlgefallen daran, wenn sie mit Leich‐
tigkeit und Gewandtheit sich im Umgange mit dem anderen Geschlechte
benehmen können; man ist entzückt, wenn sie durch Witz und lose Rede,
und was dergleichen mehr, Beifall einernten. Aber was sich dabei in die
jungen Seelen einschleichet, die unreinen Neigungen und Begierden, die Ei‐
telkeit und Gefallsucht, die leichtfertigen, schamlosen Gedanken, die sünd‐
lichen Bilder der Augenlust und Fleischeslust, und wohl gar statt der heili‐
gen Scheu die freche Verachtung des anderen Geschlechtes, die vor der
Welt und in der Gesellschaft, gleichen oder höheren Standes, den Deckman‐
tel der Höflichkeit annimmt, unbeachtet aber und gegen Niedere in zügello‐
se Frechheit ausbricht, das zu sehen, darauf zu merken, darüber besorgt zu
sein, da hat man keine Augen, da hat man kein Herz! Wie gern schmeichelt
man sich da mit dem Gedanken: die Seelen sind ja noch so rein, man kann
ihnen das Alles ja schon gönnen, dem Reinen ist Alles rein. Das ist wohl
wahr: dem Reinen ist alles rein. Aber seid Ihr denn rein? Oder müssen Eure
Kinder durchaus rein sein, weil sie gerade Eure Kinder sind? O traurige
Selbsttäuschung, welche der furchtbaren Wahrheit vergessen kann, dass aus
dem Herzen alle die argen Gedanken kommen, und dass des Menschen
Dichten und Trachten böse ist von Jugend auf. O Seelen mordende Zärtlich‐
keit, welche in dem Wahne, das Ihrige sei rein, selbst die Hand dazu bietet,
die unreinen Lüste und Begierden des Herzens zu nähren. O Herz zerrei‐
ßende Sicherheit, welche, statt über das Verderben der eigenen und Anderer
Seele zu wachen und sie vor der Versuchung auszuhüten, sorglos schläft
und von Unschuld und Reinheit träumt. So ist es aber mit dem heuchleri‐
schen Weltsinne! Werden ihm die strengen Anforderungen des göttlichen
Gesetzes gepredigt, da heißt es, wir sind keine Engel! da ist lauter
Schwachheit und Gebrechlichkeit. Hält man ihm wiederum seine Schwach‐
heit vor, warnt man ihn vor Versuchungen, sagt man ihm, er soll die Gele‐
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genheit fliehen: dann heißt es, dem Reinen ist Alles rein! - dann sind die
Leute lauter Tugendhelden, lauter Engel. Das ist die Art des ehebrecheri‐
schen Geschlechtes.

Glaubt nicht, meine Freunde, dass solch ernster und warnender Zuruf aus
einer verdüsterten Lebensansicht komme, welche den jungen Seelen keine
Freude und Fröhlichkeit gönnte, was man leider aus Sündenlust und Sün‐
denliebe dem Evangelio noch heute vorwirft. Ach, gebe Gott, es kehrte die
rechte Fröhlichkeit und Munterkeit in die Herzen unserer Jugend ein; gebe
Gott, sie fänden ein Gefallen an den kindlichen Freuden ihres Alters. Das
würde auch uns froh machen! Aber eben dies, dass ein großer Teil der jun‐
gen Seelen daran keinen Gefallen findet, dass überall ein Hinausstreben aus
ihrem Kreise sichtbar wird, dass sie nach den Eitelkeiten der großen Welt
gaffen und jagen, dass Kopf und Herz von allem Möglichen voll ist, nur
nicht von dem, was für ihr Alter und für ihren Lebenskreis gehört (hört nur
auf ihre Gespräche und Unterhaltungen in müßigen Stunden), und dass da‐
bei der Sinn für alles Ernste, für alles wahrhaft Gute und Höhere doch
stumpf und tot, matt und träge ist, das, das ist es, warum es des ernsten und
warnenden Zurufes an Alle bedarf, denen der Herr Seelen anvertraut hat;
das ist es, warum wir täglich zu wachen und aufzumerken haben, was es mit
den Sünden gegen das sechste Gebot auch schon bei unserer Jugend auf
sich habe. Denn gerade diese Sünden sind es, die den allergrässlichsten Ein‐
fluss auf die jungen Seelen üben; sie sind es, die wie eine Pest die frischen
Kräfte des Leibes und der Seele hinraffen und Mark und Bein verzehren.
Dann geschieht es, dass der Leib für alle Krankheiten empfänglich wird;
dann geschieht es, dass die wahre jugendliche Heiterkeit schwindet und
statt dessen Schläfrigkeit und dumpfes, grillenhaftes Hinbrüten sich des
ganzen Wesens bemeistert. Und was soll ich noch mehr von dem Fluche
und von der Strafe sagen, womit jene Sünden den Übertreter lohnen?
Schrecklich genug predigt dies die tägliche Erfahrung.
Aber, Christen, hüten wir uns, dass bei dem Besorgtsein für die unserigen
und für andere Seelen uns nicht das Wort des Herrn treffe: Was siehst du
den Splitter in deines Bruders Auge und wirst nicht gewahr des Balkens in
deinem Auge? Die Hand aufs Herz: von wem hat es denn die Jugend, an
wem sieht und lernt sie es? Wie steht es mit uns selbst in diesen Sachen?
Wer ein Weib ansieht, spricht der Herr, ihrer zu begehren, der hat schon mit
ihr die Ehe gebrochen in seinem Herzen. Und wir sollen keusch und züchtig
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leben in Worten und Werken, ein jeglicher soll sein Gemahl lieben und eh‐
ren. Haben wir dieses Wort alle Tage vor Augen gehabt? Ist jedes unserer
Worte und Gebärden keusch und züchtig gewesen? Hat ein jeglicher sein
Gemahl nicht allein geliebt, sondern auch geehrt, geehrt mit heiliger Scheu
und Achtung, und nicht verletzt und beleidigt? Haben die Unsrigen an unse‐
rem ganzen Wesen nur Keuschheit und Züchtigkeit sehen und lernen kön‐
nen? Und weiter: haben wir uns rein gehalten von jeglichem unlauteren Ge‐
danken? Oder haben wir nicht mit Lust nachgehangen den sündlichen Bil‐
dern einer befleckten Phantasie und uns Stunden lang vielleicht in Träume‐
reien von Augenlust und Fleischeslust und allerhand eitlen Dingen gehen
lassen? Haben wir nicht ein Gefallen gehabt an Worten und Werken, welche
jene Lust reizten? Es klagen so viele Seelen, dass sie von unreinen und
sündlichen Gedanken nicht loskommen können; es seufzen so Manche un‐
ter der Hitze der Anfechtung, die sie von dem Heiligsten abziehet, die ihr
Gebet stört, die mit bösen Gedanken und Lüsten sie immerfort heimsucht.
Habt Ihr es auch bedacht, wovon solche Anfechtung die Frucht ist? Habt Ihr
auch jemals von Herzen bereuet die Sünden Eurer Jugend und alle die Eitel‐
keiten und sündlichen Dinge, denen Ihr nachher so willig Eure Herzen ge‐
öffnet? Oder geht nicht am Ende noch gar manche Seele leichtfertig darüber
weg und denkt: es hat ja mit den Gedanken nichts auf sich, es sieht und
kennt sie ja niemand, es ist genug, wenn man nur von außen ehrbar und
züchtig erscheint. irret Euch nicht, die Ihr vielleicht heute noch so denkt.
Irrt Euch nicht, denn es gibt Einen, dessen Augen wie Feuerflammen sehen.
Es gibt Einen, der auf jeden Gedanken und auf jede Lust in unserem Herzen
merkt. Und es kommt ein Tag, wo Er auch den verborgensten Rat der Her‐
zen offenbaren wird. Da werden sie abgerissen werden jene Larven und
Masken, mit denen die Welt ihre Augenlust und Fleischeslust zu bedecken
sucht; da wird sie abfallen die Hülle der bloß äußerlichen Anständigkeit und
Sittsamkeit; da werden sie herausgerissen werden aus ihren Schlupfwinkeln
die ehebrecherischen Gedanken, die, im Geheimen genährt, nicht wagten an
das Licht zu kommen; ja, da wirst du nackt und bloß dastehen, o Seele, vor
den Augen des Herrn und vor aller Welt; da wird es offenbar werden, was
du heute und gestern, was du des Morgens und Abends, was du auf den
Gassen und auf deiner Kammer gedacht und in deinem Herzen bewegt und
genährt hast!!

O, meine Lieben, wollen wir uns selber richten, auf dass wir einst nicht ge‐
richtet werden! Heute, heute noch lasst uns mit David Buße tun, und vor
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dem Herrn enthüllen unser innerstes Herz, und nichts zurückbehalten,
nichts verhehlen und verbergen. Heute noch lasst uns bekennen unsere Sün‐
den in Gedanken, Worten und Werken, und suchen und fragen: wer erlöst
uns von dem Fluche, der jeden Übertreter des sechsten Gebotes trifft? Wer
hilft uns heraus aus den ehebrecherischen Gedanken? Wer schafft in uns ein
reines Herz und gibt uns einen neuen, gewissen Geist, auf dass wir nicht
verworfen werden von Gottes Angesicht, sondern ihn schauen mögen?
Denn selig sind nur die, die reines Herzens sind, sie werden Gott schauen.

III.
Nun, wohin sollen unsere Augen sehen, zu wem anders sollten wir gehen,
als zu Ihm, der zu der Ehebrecherin sprach: hat dich niemand verdammet,
nun so verdamme ich dich auch nicht! Haben wir nicht schon die Übertre‐
tungen der fünf anderen Gebote Ihm geklagt? Haben wir nicht schon unser
anderes Sünden-Elend Ihm gebracht und zu seinen Füßen gelegt? Hat Er
nicht schon alle anderen Schulden von uns genommen und auf seine Schul‐
ter geladen? Ja, wahrhaftig, Er ist das Lamm Gottes, welches der Welt Sün‐
den trägt! Auch diese Sünden und Gräuel, die uns das sechste Gebot vor die
Seele führt, auch sie hat Jesus, der wahrhaftige Gott und das ewige Leben,
tragen müssen. Ach, schrecklich ist es, zu sagen! Er, der von keiner Sünde
wusste; Er, in dessen reine, heilige Seele kein unreiner Gedanke gekommen,
dessen Mund nie ein ungöttliches Wort gesprochen, dessen Auge nie einen
unlauteren Blick getan; Er, dessen ganzes Wesen voll Gottes Heiligkeit, voll
Gnade und Wahrheit war, Er hat die Schandtaten der bis zum Tiere des Fel‐
des gesunkenen Menschen auf sich nehmen, Er hat meine und deine und
unser Aller böse Lüste und Begierden tragen müssen. Er ist voll Schmerzen
und Krankheit gewesen um unserer ehebrecherischen Gedanken willen. -
Siehe Ihn an, den Mann der Schmerzen, an eine Säule gebunden und seinen
heiligen Rücken zerfleischet von Geißelhieben! Deine Augenlust und Flei‐
scheslust, Deine ehebrecherischen Gedanken, die geißeln Ihn, die schlagen
Ihm Wunden. Dein ungöttliches Wesen und Deine weltlichen Lüste, die
straft der heilige und gerechte Gott an dem Leibe seines eingebornen Soh‐
nes. Willst Du nun glauben an den Zorn des gerechten Gottes über alles un‐
gerechte Wesen? Christen, werden wir es nun verstehen, dass es auch mit
dem unreinen Gedanken des Herzens nichts Geringes auf sich habe? Wenn
das am grünen Holze geschieht, was wird es am dürren werden?! Ach, hätte
der heilige und gerechte Gott, was seine Menschenkinder gegen Ihn gesün‐
digt und gefrevelt, an ihnen strafen wollen, wie sich's gebührt, hätte Er an
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uns heimgesucht unsere Sünden und Missetaten, wo wären wir geblieben?
Er hat Geduld gehabt bis auf jenen Tag der Offenbarung seines gerechten
Zornes; er hat Erbarmen, unaussprechliches Erbarmen gehabt. Denn was
der Sünder in Ewigkeit nicht hätte tragen können, dass hat Er seinem Sohne
zu tragen gegeben, den ganzen Zorn, den ganzen Fluch, die ganze Strafe. Er
hat den, der von keiner Sünde wusste, für uns zur Sünde gemacht, auf dass
wir in Ihm würden die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Deine Sünden und
Übertretungen, Deine bösen Lüfte und Begierden, Jesus, der Herr der Herr‐
lichkeit, Dein Gott und Schöpfer, hat sie getragen. Er hat sich nicht ge‐
schämt, in Dein sündliches Fleisch zu kommen, Er hat sich nicht geweigert,
unsere Sünden und Gräuel an sich strafen zu lassen. Nun, o Seele, gehe in
dich; aber nun fasse auch Mut! Was auch bisher in dir gewesen, wie tief du
gefallen, wie umstricket du auch von Satans Banden gewesen, wie schwach
und ohnmächtig du auch noch jetzt in den Banden der Augenlust und Flei‐
scheslust seufzt, wie gräulich du dir auch selbst vorkommst, du kannst, du
darfst, du sollst, wie du bist, mit deinem ganzen Elende zu Jesu kommen;
du kannst Ihm sagen deine Not; du darfst Ihm bekennen alle Deine Sünden.
Er schämt sich deiner nicht; Er verdammet dich nicht; Er ist gekommen, zu
suchen, was verloren ist, Er ist gekommen Sünder selig zu machen; Er
nimmt dich an; Er reiniget dich mit seinem Blute; Er vergibt dir alle deine
Sünden; Er heilt alle deine Gebrechen; er gibt dir ein reines Herz und einen
neuen, gewissen Geist. Komm nur! Und bist du gekommen und bist du ge‐
reinigt, dann vergiss, o vergiss nicht um deiner Seligkeit willen den Mann
der Schmerzen. Präge dir das Bild deines blutig gegeißelten Heilandes tief
in die Seele! Trage es mit dir, wo du gehst und stehst. Und ficht dich dann
ein ehebrecherischer Gedanke an, will die unreine Lust und Begierde sich
wieder in deiner Seele erheben, auf Ihn, den Schmerzensmann, auf seine
Wunden und Striemen richte das Auge. Wie sollte ich ein solch großes Übel
tun und meinen Heiland von Neuem geißeln! Ach, jeder unreine Gedanke,
dem ich mich mit Lust hingebe, ist ein Geißelhieb auf seinen heiligen Leib!
so sprich, so bete, so flehe um Kraft in der Anfechtung und Versuchung,
und der Versucher muss weichen. Du gehst mit Joseph als Sieger aus der
Versuchung hervor; du kannst, ja, wahrhaftig! du kannst in Christi Kraft das
Sünden-Auge ausreißen und die Sünden-Hand abhauen.

Mit diesem und mit nichts anderem lasst uns denn auch, meine Lieben, un‐
sere Kinder und die jungen Seelen waffnen gegen die Versündigungen am
sechsten Gebote und gegen die listigen Anläufe des Teufels. Christum, den
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Schmerzensmann, den müssen sie in ihren Herzen haben, sonst ist alles
Warnen und Ermahnen vergeblich. Haben sie Christum nicht, so haben sie
den Versucher überall, wo sie gehen und stehen. Haben sie aber Christum,
so können wir getrost sein. Verstehen sie erst das von Herzen zu beten: lass
mir nie kommen aus dem Sinne, wie viel es Dich gekostet, dass ich erlöst
bin! dann werden sie wachen, dann werden sie im Schweiße des Angesich‐
tes die fleischlichen Gedanken und Begierden kreuzigen, dann werden sie
in der Stunde der Versuchung mit Joseph sprechen, wie könnt' ich ein solch'
groß Übel tun und wider den Herrn meinen Gott fündigen! und werden die
Frucht und den Lohn eines reinen Herzens davon tragen, der Seelen Selig‐
keit im Anschauen Gottes. Nun, das gebe der Herr aus seiner Gnade und
Barmherzigkeit uns und unseren Kindern! Amen.
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Predigt über das siebte Gebot.
Herr Gott, Deine Gnade und Treue nur macht uns gerecht und selig. Wir ha‐
ben nichts, was wir Dir bringen können. Alles, was wir vor Deinem heiligen
Angesichte an uns sehen, ist nur Sünde und Übertretung und Untreue. Un‐
treue Knechte und ungerechte Haushalter Deiner Gaben sind wir. Ach lass
uns das auch heute recht gründlich erkennen, lass uns das von Herzen be‐
reuen. Dazu verhelfe uns, Herr, die Predigt Deiner Rechte und Gebote. Aber
es richte die Predigt von Deiner Gnade und Treue uns arme Sünder auch
wieder auf. Herr Jesu! lass uns in Deinem Blute und in Deiner Gerechtig‐
keit Trost und Frieden, Kraft und Leben finden. Du treues Gotteslamm, ma‐
che Du aus uns untreuen Sündern ein heiliges Volk, das vor Dir wandele in
rechtschaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. Ach hilf uns, Herr aus der Un‐
redlichkeit unseres Sinnes und Wandels, hilf uns aus unseren Sünden, und
mache, dass Treue und Redlichkeit in uns und unter uns wohnen mögen.
Tue das, Jesu, aus Gnaden und segne durch Dein Wort dieses Stündlein an
unseren Seelen! Amen.

Wir kommen beute in unseren Katechismus - Betrachtungen zum siebten
Gebote. Hört es:
2 Mos. 20, 15.
Du sollst nicht stehlen.

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir unseres Nächsten Geld oder
Gut nicht nehmen, noch mit falscher Ware oder Handel an uns bringen, son‐
dern ihm sein Gut und Nahrung helfen bessern und behüten.

Das Stehlen, sagt Luther in seinem großen Katechismus, das Stehlen ist das
gewöhnlichste Handwerk und die größte Zunft auf Erden; und wenn man
die Welt jetzt durch alle Stände ansieht, so ist sie nichts anderes, denn ein
großer, weiter Stall voll großer Diebe.
Ob unser Katechismus-Vater Recht hat, das wollen wir heute sehen.

Lasst uns daher erwägen:

I. was für Versündigungen das siebte Gebot umfasse;
II. wie der natürliche Mensch in seinem ganzen Sinnen und Trachten ein
Übertreter des siebten Gebotes sei; und
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III. wie wir aus den Übertretungen dieses Gebotes heraus zu der Gerechtig‐
keit kommen können, die vor Gott gilt.

I.
Wir sollen unserem Nächsten sein Geld oder Gut nicht nehmen, so heißt es
vom siebten Gebote in unserem Katechismus zuerst. Denken wir hier, mei‐
ne Freunde, nicht bloß an den groben und offenbaren Raub und Diebstahl,
welcher vom Staate als Verbrechen angesehen und als solches gestraft wird.
Wir wissen, dass menschliche Gesetze nur richten können, was vor Augen
ist, der Herr aber sieht in das Verborgene und sein Gesetz richtet die Gedan‐
ken und das Sinnen des Herzens. Und nach diesem seinem Gesetze und vor
seinem Angesichte lasst uns fragen: haben wir unserem Nächsten nie sein
Geld oder Gut genommen? Dir war vielleicht etwas anvertraut, Du solltest
es verwalten, man traute Dir so viel Redlichkeit zu, dass Du es zum Nutzen
des Anderen, zum Wohle des Ganzen verwalten würdest. Ehrtest Du dieses
Vertrauen? Oder griffst Du nicht eigenmächtig das Fremde an? Du dachtest:
ich bin in Not, ich kann es ja wieder erstatten, es ist ja eine Kleinigkeit, ich
muss ja doch auch etwas für meine Mühe haben. Sage, wer gab Dir ein
Recht, solches zu tun, das Recht, zu nehmen, was nicht Dein ist?
Wir tadeln an den Kindern, wenn sie eigenmächtig nach diesem und jenem
greifen, wenn sie ohne Erlaubnis nehmen, was da liegt, und wenn sie heim‐
lich von diesem und jenem naschen und entwenden. Es ist uns gehässig,
wenn wir so oft an Dienstboten sehen, wie sie zwar Geld und Wertsachen
von der Herrschaft nicht nehmen, wie sie sich aber kein Gewissen daraus
machen, von dem, was zur täglichen Nahrung gehört, zu entwenden und
davon aus dem Hause zu tragen und an Andere zu geben. Christen, ehe wir
darüber rechten und strafen, lasst uns doch zuerst fragen: machen wir selbst
es besser? Wir leiden keine Hausdiebe, wir halten solche für die gefähr‐
lichsten. Aber ist denn das Beispiel, das wir den Unsrigen geben, in allen
Stücken ein Beispiel der Gewissenhaftigkeit und Treue? Man verlangt von
Anderen, das sie einem nichts nehmen. Verlanget man das aber auch zuerst
und zwar am strengsten von sich selbst? Hält jeder von uns zur Zeit genaue
Rechnung über das, was er hat, wie jener Zachäus im Evangelio, und fragt
sich wie und woher habe ich es, und darf ich es auch haben? Sollte ich nicht
hier und da zurückgeben? Und ehe man die Hand auftut, um den Armen zu
geben, um wohltätig zu sein, geht man da auch in sich, sagt man sich da
auch ganz offen: was tuest du, du bist ja ein Heuchler, du willst wohltätig
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sein, und hast noch nicht einmal angefangen, gerecht zu sein; du willst die
Lasten Anderen erleichtern, und denkst nicht daran, dass du es Anderen
schwer machst, indem du ihnen nicht wieder gibst, was du ihnen schuldig
bist. Oder, meine Freunde, heißt das nicht auch gegen das erste Stück des
siebten Gebotes sich versündigen wenn man, ohne nach Gottes Willen zu
fragen, Ausgaben macht, welche die Kräfte übersteigen, welche unnütz
sind, bloß, weil einem nach diesem und jenem gelüstet, weil man doch auch
haben will, was die Welt hat. Und wie leicht bereit ist man zu solchen Aus‐
gaben, zu einem solchen Schuldenmachen, wenn man dadurch dem eigenen
Gelüste nur frönen kann, indes man an das Notwendige sich täglich mahnen
lässt. Für Gegenstände der Augenlust und Fleischeslust gibt man, ohne zu
fragen, hin und klagt nicht darüber; aber das Schulgeld für die Kinder zu
zahlen, das fällt einem jedes Mal schwer; die notwendigsten Abgaben dem
Staate zu entrichten, darüber klagt und murrt und seufzt man, und will sich
nicht darein fügen. Da schämt man sich nicht, allerhand Ausflüchte zu su‐
chen, da schämt man `sich nicht, Anderen und dem Ganzen zur Last zu fal‐
len, ja da sucht man vielleicht gar auf betrügerische Weise, auf verbotenem
Wege dem Gesetze zu entgehen.

Doch auch auf der anderen Seite ist das Kargen und Geizen in dem Not‐
wendigsten, das Scharren und Sammeln, der Mammonsdienst, er ist nichts
besser, als das Nehmen des Geldes und Gutes Anderer; denn Gott der Herr
hat Keinem zum Geizen und Kargen und Scharren ein Recht gegeben. Was
Du auf diese Weise Dein nennst, das hast Du einem anderen entzogen, das
hast Du ihm genommen. Ungleich hat der Herr die irdischen Güter verteilt,
das ist wahr und das ist gut; denn auch das dient als Erziehungs- und Bil‐
dungsmittel in seiner Hand. Aber dass du darauf hin Dein Geld und Gut mit
Geizen und Scharren, mit unbarmherzigem Wuchern und Verzinsen mehren
sollst, wo steht das geschrieben! Dass ein Anderer ein Bettler werden soll,
damit Du ein Reicher sein könnest, wo ist das der Wille Gottes? Wahrlich!
meine Freunde, gäbe es keine Geizigen, so gäbe es keine Bettler. Was ist al‐
so der Geiz besser, als dem Nächsten sein Geld und Gut nehmen?
Doch zum siebten Gebote gehört noch, dass wir des Nächsten Geld oder
Gut nicht mit falscher Ware oder Handel an uns bringen sollen. Auch das ist
ein Gegenstand, welcher der allgewissenhaftesten Prüfung wert ist. Ihr, die
Ihr Euch von Eurer Hände Arbeit nährt, bedenkt Ihr es auch jedes Mal, ob
Eure Arbeit des Lohnes wert ist, den Ihr fordert? Könnt Ihr jedes Stück auf
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Treue und Glauben in die Hände des Bestellers liefern? Habt Ihr nichts
Schlechteres und Leichteres verarbeitet, als Euch bezahlt wird? Habt Ihr al‐
le Mühe, alle Eure Geschicklichkeit darauf verwandt? Habt Ihr bei der Ar‐
beit mehr auf Euren Vorteil, oder mehr auf das Zufriedenstellen des Ande‐
ren gedacht? Mit Einem Worte: arbeitet Ihr jede Arbeit was es auch sei,
groß oder klein, geachtet oder gering, arbeitet Ihr vor Gottes Angesichte als
solche, die nicht bloß dem Menschen, sondern dem Herrn, dem gerechten
Richter, Rechenschaft zu geben haben? Und Ihr, die Ihr arbeiten lasst, lasst
Ihr der Arbeit auch jedes Mal Gerechtigkeit widerfahren? Gebt Ihr das, was
sie wert ist, gern? Oder seht Ihr nur auf Euren Vorteil, und schämt Ihr Euch
nicht, das Geringste zu bieten, wenn Ihr es nur billig haben könnt? Geht
Euch dabei nicht die Armut, die Mühe und der saure Schweiß des Anderen
zu Herzen? Ach, meine Lieben, wie es uns oft bei der Arbeit im Weinberge
des Herrn geht, dass wir Alles, was wir getan, hinwerfen, dass wir nur wei‐
nen möchten, da wir als träge, faule Knechte, als Mietlinge uns anklagen
müssen: so, so müsste es jedem von Euch ja wohl auch oft bei seiner Hände
Arbeit, bei seinem Kaufen und Verkaufen ergangen sein, wenn Gottes Ge‐
setz, wenn des Herrn Wille in uns lebendig wäre! Aber wo herrscht dies Ge‐
setz, wo lebt des Herrn Wille in den Herzen?! Ein Beispiel möge uns Ant‐
wort auf diese Fragen geben, ein Beispiel aus dem allergewöhnlichsten täg‐
lichen Tun und Treiben. Es ist etwas ganz Gewöhnliches, dass der Verkäu‐
fer vorschlägt und dass der Käufer abdinget; es fällt solches nicht einmal
mehr auf. Ist das gut? Was setzt es voraus? Doch gewiss nichts anderes, als
dass stillschweigend der Käufer den Verkäufer und dieser den Anderen für
einen Betrüger hält, für einen solchen, dem man mit der Wahrheit nicht
kommen, dem man nichts Redliches zutrauen kann. O! eine traurige Ver‐
ständigung, die wir so stillschweigend unter uns getroffen! Wir geben damit
nichts anderes zu erkennen, als das wir die Übertreter des siebten Gebotes
sind.

Und könnt Ihr etwas Anderes sagen, wenn Ihr das dritte Stück des Gebotes
bei Euch bedenkt, wo es heißt: wir sollen dem Nächsten sein Gut und Nah‐
rung helfen bessern und behüten? Gibt es ja doch niemand, welcher dieser
Pflicht entbunden wäre; kann und soll doch jeder auf seiner Stelle dieselbe
üben. Aber wie pflegt es gewöhnlich zu geschehen? Das eigene Gut, wie
weiß man das zu mehren, zu behüten; die eigene Nahrung, wie weiß man
die zu bessern; aber das zu suchen, was des Andern ist, da helfen, bessern
und behüten, wo man selbst nur die Mühe, aber keinen Geldgewinn hat, wer
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denkt daran? Ach, Christen, wie viele Talente, Fähigkeiten und Gaben, die
der Schöpfer gegeben und mit denen man Anderen so vielfach helfen und
nützen könnte, liegen vergraben, unbenutzt, unangewendet! Sehe sich da
doch ein Jeder selbst an, frage sich doch ein Jeder: wie viel Stunden habe
ich meinem bloßen Vergnügen hingegeben; wie oft habe ich alle meine
Kräfte und Gaben zu nichts gebraucht; wie viel Zeit habe ich in Trägheit
und Faulheit verbracht und keinen Schritt für das geistige Wohl meines
Nächsten getan und keine Hand für sein leibliches Wohl gerührt? Wahrlich
die Vernachlässigung unserer Anlagen und Kräfte, das Liegenlassen unserer
Gaben, das Zusehen und Zugeben des Unrechtes, wo man Recht schaffen
kann, die Faulheit und Trägheit, das stete für sich arbeiten lassen, die Flei‐
schesruhe und Bequemlichkeit, das Alles ist auch Übertretung des siebten
Gebotes, das ist stehlen in Gottes Augen.

Sehe nun ein Jeder zu, wie sein Sinn und Wandel zum siebten Gebote steht,
und ärgere sich doch Niemand, wenn das Wort Gottes ihn als einen Dieb
anredet und behandelt. Sind wir vor dem göttlichen Gesetze besser, als jener
ungerechte Haushalter, der seines Herrn Güter umgebracht; sind wir besser,
als jener Gehasi, den die Uneigennützigkeit seines Herrn ärgerte, oder als
jener Knecht, der sein Pfund vergrub, oder als ein Judas, der um Geld sei‐
nen Herrn verriet? Gnade, nur Gnade ist es, wenn es vielleicht nicht zu sol‐
chem Diebstahle kam, welches die Welt Verbrechen nennt; und wie Man‐
cher hätte es verübt, wenn es vor der Welt nicht gerade als Verbrechen gälte.
In seinem Herzen, in seiner Denkungsart, in seinem ganzen Sinnen und
Trachten ist jeder Mensch, wie er aus sich selbst ist, vor Gottes Augen ein
Übertreter des siebten Gebotes, ein Dieb. Denn aus dem Herzen kommen
die argen Gedanken, und zu denen gehört bekanntlich auch die Dieberei.
Lasst uns diese traurige Wahrheit im zweiten Punkte unserer Betrachtung
näher kennen lernen.

II.
Darum nur diese eine Frage: wie sieht der natürliche Mensch überhaupt al‐
les Gut und Geld, alle äußeren Sachen und Besitztümer, sie seien klein oder
groß, sie gehören ihm oder einem anderen, wie sieht er sie an, wie steht es
in seinem innersten Herzen dazu? Denkt er nicht von dem Besitztum des
Anderen, das möchte ich haben, wünscht er es sich nicht wenigstens? Und
von dem Seinen: das gehört mir, das ist mein, darüber kann ich schalten und
walten, wie ich will, davon brauche ich Niemanden Rechenschaft abzule‐
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gen. Nicht wahr, meine Freunde, so ist es? Man will es nicht wahr haben,
dass nichts von Allem, was man um sich und an sich hat, unserer Willkür,
unserem Gelüste, unserem Gutdünken unterworfen sei; man will es nicht
wahr haben, das nichts von allen Dingen in der Welt einem eigentlich gehö‐
re. Und doch ist es so. Nichts in der ganzen Welt, von dem Größten bis zum
Kleinsten, ist eigentlich unser, nichts in unserer bloßen Willkür und Lust,
nichts unserem bloßen Gutdünken übergeben, sondern Alles, was da ist in
der Welt, vom Größten bis zum Kleinsten, gehört Einem nur, dem Schöpfer
aller Dinge, dem lebendigen Gott. Und Alles, was wir um und an uns haben,
Gottes Güter, Gottes Gaben sind es, uns nur von Ihm verliehen, uns nur an‐
vertraut von Ihm. Nichts als ein Haushalter der mancherlei Gaben Gottes,
das soll der Mensch nach Gottes Willen sein. So will der Herr, dass wir uns
selbst und unsere Sachen ansehen sollen. Tun wir das nun, meine Freunde?
Denken wir, wenn wir das Geld und Gut unseres Nächsten ansehen, wenn
uns eine Lust und ein Begehren danach ankommt: es ist ja Gottes Gabe,
was mein Nächster besitzt, Gott hat es ihm verliehen, darum kann und darf
ich nicht danach begehren, ich würde ja sonst gegen Gottes Recht und Ord‐
nung freveln? Ist uns das Eigentum des Nächsten als Gottes Gabe heilig, so
dass wir es um Gottes Willen gern bessern und behüten? Und wenn uns et‐
was anvertraut ist, wenn wir etwas verwalten sollen, sehen wir es als etwas
von Gott selbst uns Anvertrautes, als göttliches Gut und Pfand an, was wir
nicht nach unserem Gutdünken, sondern nach seinen heiligen Willen zu ver‐
walten und wovon wir Ihm, dem Herrn, Rechenschaft abzulegen haben?
Wir bekennen in unserem Glaubensbekenntnisse nicht allein, dass uns Gott
erschaffen hat samt allen Kreaturen, und uns Leib und Seele, Augen, Ohren
und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne gegeben hat und noch erhält; son‐
dern wir bekennen es, dass auch Kleider und Schuhe, Essen und Trinken,
Haus und Hof, Weib und Kind, Acker, Vieh und alle Güter, dass das Seine
Gaben sind, uns verliehen aus lauter väterlicher göttlicher Güte und Barm‐
herzigkeit, ohn' all' unser Verdienst und Würdigkeit. Gehen wir nun mit un‐
seren Kleidern und Schuhen, und was sonst zum Leiblichen gehört, als mit
Gottes Gaben um? Sehen wir sie so an? Schonen wir sie darum? Halten wir
sie darum ordentlich? Sind wir darum sparsam? Haltet diese Fragen nicht
für kleinlich. Es heißt im Evangelium: als einmal Not da war, als das Volk
nicht zu essen hatte, da fragten die Jünger, woher nehmen wir Brot in der
Wüste? Sie hatten vergessen, dass das Brot von Gott kommt, dass es seine
Gabe ist, und dass Er es schaffen und geben könne, wie, wo und wann Er
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wolle. Der Herr gab Brot gegen alle ihre Vernunft, und zwar mehr, als sie es
nur denken konnten. Da nun, als die Menge gegessen hatte und satt war, da
sahen die Jünger wohl, dass das Brot Gottes Gabe gewesen; aber die übrig
gebliebenen Brocken auch als Gottes Gabe zu betrachten, sie aufzuheben
und zu sammeln, daran dachte Keiner, das fiel Keinem ein. Der Heiland
selbst musste es befehlen. Merkt Ihr nun, was es auch mit den kleinsten
leiblichen Gaben und Gütern für eine Bewandtnis hat und wie wir zu ihnen
stehen sollen? Wer von uns kann sagen: so stehe ich zu meinen und meines
Nächsten Hab' und Gut, ich habe es immer nur als Gottes Gabe angesehen,
bin stets mit dem Meinen zufrieden gewesen? Wer von uns kann sagen: ich
habe alle die irdischen Güter und Gaben, die mir verliehen, stets nach Got‐
tes Willen und zu Gottes Ehre verwaltet? Seht, so lange das Niemand sagen
kann, so lange jeder bekennen muss, dass er täglich dagegen gefehlt, täglich
nach etwas verlangt und gegriffen, als ob es nicht Gottes Gabe gewesen; so
lange Jeder gestehen muss, dass er täglich mehr oder weniger veruntreuet,
bei seinem Wirtschaften und Ausgaben und Einnahmen oft und vielleicht
gar nicht nach Gottes Wort und Gottes Willen gefragt; so lange Jeder zuge‐
ben muss, dass er der ungerechte Haushalter ist, der seines Herrn Güter um‐
gebracht: so lange ist es wahr, unwiderleglich wahr, was unser Katechis‐
mus-Vater, Luther, sagt, wahr, dass wir Alle uns gegen das siebte Gebot ver‐
sündigt, und zwar mehr und ärger versündigt, als wir es nur denken können.
Ich bitte Euch also, meine Lieben, sucht Eure Tugend und Gerechtigkeit
doch ja nicht darin, dass Ihr besser seid, als dieser oder jener offenbare Dieb
und Betrüger. In den Augen der Welt mögt Ihr es wohl sein, aber nicht in
Gottes Augen; denn Gott sieht das Herz an, und vor Ihm gilt kein Ansehen
der Person. Die weltliche Obrigkeit kann nur richten. und strafen, was als
offenbares Verbrechen da liegt; aber vor Gott dem Herrn ist jenes ganze
Sinnen und Denken des natürlichen Menschen verdammt, vor Ihm kann
kein Haushalter bestehen, der nicht in allen Stücken, der nicht auch im
Kleinsten treu gewesen. Er, der heilige und gerechte Richter, setzt Jeden ab
von seinem Amte, der irgendeins von seinen Gütern und Gaben umge‐
bracht. Aus Seinem Gerichte kommt keiner heraus, bis er auch den letzten
Heller bezahlet. Das könnt Ihr in seinem ganzen Worte lesen. Sein Wort
aber ist wahrhaftig, und was er droht oder verheißt, das hält Er gewiss.

III.
Wie traurig steht es also um die, welche auf ihre vermeintliche Redlichkeit
und Gerechtigkeit sich steifen, welche da sagen: ich habe noch nie gestoh‐
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len, ich habe noch Keinen betrogen, ich bin rein und brauche mich vor dem
Gerichte Gottes nicht zu fürchten! und welche nun mit dieser ihrer soge‐
nannten Tugend glauben, vor Gott nicht allein bestehen, sondern noch Wun‐
der was für Lohn und Vergeltung davon tragen zu können. Wie traurig steht
es um die, welche den alten befleckten, und zerrissenen Rock ihrer Recht‐
schaffenheit immer noch mit diesem und jenem Flicken ausbessern, welche
das früher Versehene aus eigener Vernunft und Kraft gut machen wollen,
welche durch Sparen und Geizen auf eigene Hand, oder durch Gaben und
Wohltun auf eigene Hand, oder durch sonst etwas auf eigene Hand die alten
Schulden bezahlen wollen, die sie dem ewigen Schuldherrn gemacht. Die
Heuchler! Mit glänzenden Lappen wollen sie sich umhüllen, aber das Herz,
das Herz ist dasselbe untreue und diebische geblieben. Gute Werke wollen
sie tun, aber in ihrem Herzen gelüstet es sie nach Argem. Arges denken und
sinnen sie. Wie überraschend, wie furchtbar, wie niederdonnernd wird sie
daher einst am Tage des Gerichtes das Wort treffen: Ich habe Euch noch nie
erkannt, weicht von mir, ihr Übeltäter! Ja, da wird Manchem, der sich hier
auf seine Rechtlichkeit etwas zu Gute tat, es sonnenklar gezeigt werden: du
warst ein Betrüger. Und Manchen, der den Schein des Ehrlichen hatte, wird
es von allen Seiten verklagen: du hast gestohlen. Und Manchem, der damit
prahlte, ich bin Keinem etwas schuldig, wird das Urteil gesprochen werden:
deiner Schulden sind mehr, als des Sandes am Meere, deine Seele ist auf
ewig dem Gerichte und der Strafe verfallen. Wer Ohren hat zu hören, der
höre! Wir, meine Freunde, wenn anders wir aus der Wahrheit sind, wir kön‐
nen nur mit jenem untreuen Knechte uns niederwerfen vor dem Herrn und
zu Ihm flehen: habe Geduld, habe Barmherzigkeit mit uns, vergib uns unse‐
re Schulden! Ja, wir können nur mit jenem ungerechten Haushalter die kur‐
ze Frist, die der Herr ihn noch in seinem Amte ließ, das heißt, die kurze Le‐
benszeit, die uns noch übrig ist, benutzen, um Gnade zu suchen, Gnade für
alle die Sünden und Schulden, die uns auch das siebte Gebot mahnend vor‐
hält. Worin aber finden wir diese errettende und helfende Gnade? Wahrhaf‐
tig, wieder nur bei dem, der unter die Übeltäter gerechnet ward um unsert‐
willen; bei Ihm, der um unserer Sünden und Schulden willen geplagt und
gemartert ward. Ja, Jesus Christus allein ist uns von Gott gemacht zur Ge‐
rechtigkeit. Er ist treu gewesen bis ans Ende. Er hat nicht gehabt, wo er sein
Haupt hinlegen konnte, aber er hat nach der ganzen Welt und ihrer Herrlich‐
keit nicht die Hand ausgestreckt, wiewohl sie Ihm geboten wurde. Er hat
nichts begehrt, denn allein dies; zu tun den Willen seines Vaters im Himmel.
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Er hat nichts veruntreut, nichts verloren von Allem, was ihm der Vater gege‐
ben hat. Er hat die Brocken auch als Gottes Gabe geehrt. Er ist treu gewe‐
sen im Größten und im Kleinsten. Siehe, o Mensch, diese Treue und Ge‐
rechtigkeit Jesu, die Du nicht hast, die Du aber nötig hast, um vor Gott zu
bestehen, diese will Gott Dir schenken, mit diesem hochzeitlichen Kleide
will Er alle Deine Sünden und Schulden, Deine Veruntreuungen und Diebe‐
reien zudecken; für alles das, was Du bis auf diesen Tag gesündigt und
übertreten, soll Jesu heiliges und gerechtes Leben dastehen und als Bürge
für Dich eintreten; für alle Deine Schulden soll Jesu Blut und Tod das voll‐
gültige Lösegeld sein; Du sollst nichts bezahlen, Du sollst freigesprochen,
Du sollst selig werden. O, Christen, lasst uns diese gute und frohe Botschaft
nicht ausschlagen! Wir können vom Fluche und von der Strafe des siebten
Gebotes loskommen. Wir können heute noch vor Gott gerecht und einst als
treue Haushalter erfunden und in Ewigkeit über Vieles gesetzt werden. Nur
bekennen sollen wir unsere Sünde, nur los sein wollen, sollen wir unsere
Untreue, nur hassen unser ungerechtes, unreines Wesen, nur wegwerfen sol‐
len wir mit jenem Zöllner alle unsere vermeintliche Treue und Redlichkeit
und Gerechtigkeit, die ja doch vor Gott nur ein Gräuel ist. Nur durch Christi
Gerechtigkeit, und durch nichts anderes, sollen wir vor Gott bestehen und
selig werden wollen. Nur sein Lösegeld sollen wir alle Tage vor Gott brin‐
gen wollen und nichts anderes, und Gott will uns ansehen und lieben und
segnen, wie seinen eingeborenen Sohn. O, meine Lieben, was stehen wir
noch an, Jesum zu suchen, Jesum zu bitten, uns Jesu zu übergeben. Ohne
mich, sagt Er ja selbst, könnt ihr nichts tun. Ja, ohne Jesum gibt es keine
Redlichkeit und Treue, die vor Gott gilt, denn Gott sieht das Herz an. Und
Jesus nur kann in uns schaffen ein neues und reines Herz. Ohne Jesum gibt
es keine Gesetzes-Erfüllung. Sein müssen wir erst sein, sein begnadigtes,
erkauftes, erlöstes Volk; aus Ihm müssen wir täglich nehmen, von Ihm täg‐
lich lernen; dann, dann erst kann Treue und Redlichkeit in uns und unter
uns wohnen; dann erst wird das Stehlen aufhören; dann erst wird jedes un‐
ter uns an seiner Stelle ein treuer Haushalter sein der mancherlei Gaben
Gottes. so lasst uns denn in dieser Stunde noch als arme Sünder zu Jesu ge‐
hen und Ihm bekennen unsere Untreue und Schulden, und ihn bitten um
Gnade und Erbarmen! Amen.
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Predigt über das achte Gebot.
Wenn ich auf das hören würde, was Fleisch und Blut in mir sagen, so müss‐
te ich Euch bekennen, dass es mir nicht angenehm ist, bei der Fortsetzung
unserer Katechismus-Betrachtungen über das nun folgende achte Gebot zu
Euch zu reden. Denn dieses Gebot dringt mich, Wahrheiten auszusprechen,
die gar Manchem nicht behagen werden. Doch ich muss voraussetzen, dass
Ihr von einem Prediger der göttlichen Wahrheit nicht erwartet, dass er bei
seiner Predigt nicht mit seinem Fleische und Blute, sondern vielmehr mit
dem Geiste Gottes sich berate. Ich muss weiter voraussetzen, dass Ihr von
mir nicht fordern werdet, auf Euer Fleisch und Blut Rücksicht zu nehmen,
und das, was an Euch sündlich ist, Euren alten Menschen, zu schonen, oder
ihm gar zu schmeicheln, denn das brächte mich und Euch ins ewige Verder‐
ben.

Und somit will ich denn, ein armer Sünder, zu armen Sündern reden Gottes
ernste und strafende Wahrheit; aber auch zugleich will ich von seiner Gnade
und seinem Erbarmen nicht schweigen. Möget Ihr aber nun auch das Wort,
wie es aus Liebe zu Eurem Seelenheile kommt, in Liebe aufnehmen!
Wenn man ein Ding nicht beim rechten Ende anfasst, so gelingt es nicht. So
geht es namentlich mit dem Kämpfen gegen die Sünde und Sünden. Es gibt
gar Manche die es nicht begreifen können, wie sie immer wieder von Neu‐
em in die und die Sünden verfallen, an denen sie selbst doch schon die Lust
verloren. Sie zerquälen sich alle Tage, und alle Tage kommt immer wieder
dasselbe vor, und wohl noch mehr, als das. Wie kommt das? Antwort: sie
sehen den Wald vor Bäumen nicht. Sie sehen vor dem ganzen Sündenmeere
die Quelle nicht, sie merken nicht auf ihr Herz und achten nicht auf ihre
Zunge. Auf hundert andere Dinge sehen sie; aber was aus ihrem Herzen
über die Zunge quillt, darauf sehen sie nicht. Sie wissen nicht, dass die Zun‐
ge das Steuerruder ist, welches das ganze Schiff, der Zaum, welcher das un‐
bändige Ross, denn das ist doch der alte, sündliche Mensch in uns, regiert.

Wollt Ihr darum gegen die Sünde Eures ganzen Menschen recht kämpfen,
so fangt es mit dem Kampfe gegen das an, was aus dem Herzen über die
Zunge geht: mit den Zungen-Sünden. Sie werden am allerleichtsinnigsten
begangen und sind doch die gefährlichsten, sie sind diejenigen Sünden,
welche Leib und Seele aller Sünde und allem Einfluss des Satans bloß ge‐
ben.
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Das könnt Ihr im Briefe des Jacobus im dritten Kapitel selbst lesen, und ich
bitte Euch, tut es.

Doch ich muss es Euch auch gerade heraus sagen, wenn irgendeine Sünde
unter uns allgemein begangen wird, so sind es diese Zungen-Sünden; wenn
irgendein Gebot unter uns gedankenlos und leichtsinnig übertreten wird, so
ist es das achte Gebot. Seht, und darum gemahnt es mich, heute, unter Got‐
tes Beistande, dieses achte Gebot Euch besonders ans Herz zu legen.
2 Mos. 20, 16.
Du sollst nicht falsch Zeugnis reden, wider deinen Nächsten.

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir unseren Nächsten nicht
fälschlich belügen, verraten, afterreden, oder bösen Leumund machen, son‐
dern sollen ihn entschuldigen, Gutes von ihm reden, und Alles zum Besten
kehren.

Lasst uns daher sehen:
I. was das achte Gebot in sich schließt;
II. woher die Versündigungen dagegen kommen; und
III. wie wir von der Lust zu diesen Sünden los und in die Erfüllung des Ge‐
botes kommen.

I.
Was hat also das achte Gebot zuerst für uns für eine Bedeutung? Was
schließt es in sich? Um Euch dieses zum Bewusstsein zu bringen, will ich
Euch nicht erst führen an eine Gerichtsstätte, wo einer seine Hand gen Him‐
mel erhebt, den allweisen Gott zum Zeugen anruft in seiner Sache gegen
den Nächsten, und doch einen Meineid tut und Falsches gegen seinen
Nächsten aussagt. Ich will Euch auch nicht einführen in die Prozesse und
Rechtshändel die öffentlich, und in die Zänkereien und Streitigkeiten, die
privatim und in den Häusern geführt werden, wo Gewinnsucht und Recht‐
haberei, Hoffart und Dünkel, Argwohn und Misstrauen, satanischer Zorn
und Mordlust, Lüge auf Lüge und ein falsches Zeugnis auf das andere häu‐
fen.

Auch will ich Euch heute nicht vor Augen malen einen Hohen Rat, wie er
nicht allein falsche Zeugen gegen den Allergerechtesten und gegen dessen
gute Sache annimmt, sondern selbst noch beredet, aufhetzt und dingt; ja wie
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er (da alles Lügen-Zeugnis nicht helfen will) selbst als ein solcher Lügen-
Zeuge auftritt und den Unschuldigsten der Menschen zum Tode verurteilt;
wiewohl solch' lügenhaftes Zeugnis gegen Jesum und gegen seine Sache
und gegen seine Gläubigen noch heutzutage vorkommt und vorkommen
wird, so lange Satan, der Vater der Lügen, sein Werk in den Kindern des
Unglaubens treibt. Doch will ich von solchem heute nicht zu Euch reden.
Es könnte Mancher bei sich denken: nein, so arg bin ich doch nicht, das ha‐
be ich mir noch nicht zu Schulden kommen lassen. Es könnte Jemandem
einfallen, sich, wie er da ist, für wahr, für gerecht, für liebenswürdig, für ei‐
nen Tugendhelden, für einen guten Menschen zu halten; es könnte Jeman‐
den einfallen, sich selbst achten und Andere verachten und verdammen zu
wollen. Davor möge uns Gott in Gnaden bewahren! Seht, und darum lasst
uns (damit wir ja nicht glauben, dass uns die Versündigungen am achten
Gebote fern liegen) nur darauf eingehen, was uns Allen und einem Jeden
am nächsten liegt.

Sagt einmal, wenn wir so allein sind, und Zeit haben, über dies und das zu
denken, ist unser Herz da so unschuldig, so voll Tauben-Einfalt, so gut und
liebevoll, dass wir gar nichts Arges über unseren Nächsten denken? Gibt es
nicht Ehegatten, die recht darauf sinnen, um Eins an dem Anderen nur Ar‐
ges zu finden, und wenn sie es nicht geradezu als Zeugnis aussprechen kön‐
nen, doch wenigstens ihren Argwohn, ihr Misstrauen, ihre Eifersucht, kurz
ihre argen Gedanken in Zorn, in Bitterkeit, in Satire, in Spott und Hohn al‐
ler Art aussprechen? Gibt es nicht Kinder, die von denen, von welchen sie
das Beste denken sollten, ich meine von ihren eigenen Eltern, nur Schlech‐
tes denken, die ihre Liebe und Strenge, ihr Sorgen und Wachen auf alle
Weise missdeuten, die ihre größten Wohltäter für unerträgliche Zuchtmeis‐
ter und Peiniger halten, Kinder, die, ach! von ihren eigenen Eltern vor An‐
deren Böses reden? Gibt es nicht Schüler und Schülerinnen, die mit Frech‐
heit ihre Lehrer belügen, und Eltern, die schwach genug sind, der Lüge zu
glauben, und in Gegenwart der Kinder über Lehrer herzuziehen? Gibt es
nicht Freunde und Freundinnen, Verwandte und Bekannte, die einander be‐
suchen, um nur recht viel Stoff zu argen Gedanken über einander mit sich
nach Hause zu nehmen? Wenn nun dergleichen Arges schon in den nächsten
Verhältnissen gedacht und geredet wird, wie wird man von denen denken
und reden, die man wenig oder gar nicht kennt, mit denen man in keinem so
nahen Verhältnisse steht, denen man bei seinem Denken und Reden keine
besondere Rücksicht und Pflicht schuldig zu sein glaubt? Sehen wir doch
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einmal unser Tun und Treiben etwas näher an, wenn wir mit anderen Men‐
schen zusammen kommen, beim sogenannten geselligen Umgange. Wir
nennen uns Christen, wir nennen uns Kinder Gottes. Wären wir das wirk‐
lich, seht, dann könnte es uns an dem schönsten und herrlichsten Stoffe zu
unseren Reden und Gesprächen nie fehlen. Wir würden mit einander dem
Herrn singen und spielen; wir würden das Wort Gottes betrachten; wir wür‐
den lesen und reden, was uns erbaute und besserte, was holdselig ist, zu hö‐
ren; wir würden unsere eigenen Herzen gegen einander öffnen, und uns mit‐
teilen Freuden und Leiden, uns raten, helfen, trösten, aufrichten und an ein‐
ander erquicken; wir würden wohl auch zusammen mit dem Herrn reden,
mit Einem Herzen und Einem Munde zu Ihm beten; oder wir würden unsere
Herzen und Reden auf Werke der Liebe richten, wie diesem Armen und je‐
nem Kranken zu helfen wäre, wie man sich dieser und jener verwahrlosten
Kinder annehmen könne, was man zum Heile Anderer, zur Bekehrung der
Heiden, zum Baue am Reiche Gottes mit beitragen könne. Kurz, wenn wir
wahrhaftige und nicht nur Namen-Christen wären, wir kämen im Umgange
mit einander an solchen Reden, die holdselig zu hören, die erbauen, helfen
und bessern, nie zu kurz. Es würde uns gar nicht einfallen, unser Herz und
Sinnen auf Reden zu lenken, die eitel, unnütz, sündlich sind, die einem
selbst und Anderen nur schaden.

Ja, da hört man von gar Manchen sagen: man kann aber doch nicht immer
fromm sein; man kann ja doch nicht immer von göttlichen Dingen reden.
Siehe, lieber Mensch, das ist eben das Traurige und Sündliche an Dir, dass
Du nicht immer fromm sein kannst; das ist das Traurige, dass Dir der Eine
noch nicht über Alles geht und dass Du noch nicht Alles in Deinem Leben
auf den Einen beziehen kannst! Glaubt ja nicht, meine Lieben, dass Euch
hiermit verboten würde, von Eurer Wirtschaft und sonstigen Arbeit und Be‐
ruf und Geschäften zu reden und Euch darin zu raten und zu helfen, oder
dass hier auf jede sonstige unschuldige Rede scheel gesehen werde. Das
hieße ja unerträgliche Lasten, die man selbst mit keinem Finger rührt, auf
die Schultern Anderer bürden. Aber sagt mir, wo steht das im Worte Gottes
geschrieben, dass man, wenn man zusammen kommt, gleich über seinen
Nächsten herfällt, dass man durch ein Achselzucken ihn verdächtig macht,
dass man seine Ehre und seinen guten Ruf und Namen antastet, dass man
sein Benehmen und seine Handlungen bekrittelt, seine Worte verfälscht und
verdreht, ja selbst seine Gesinnungen verurteilt und verdammt? Wo steht
das im Worte Gottes geschrieben, dass man die häuslichen oder amtlichen,
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geheimsten Verhältnisse des Nächsten aufdecken und verraten und ihn als
einen schlechten Vater oder Mutter, als einen schlechten Sohn oder Tochter,
als schlechten Ehegatten oder als schlechten Berufsmann an den Pranger
stellen soll? Wo steht das im Worte Gottes geschrieben, dass man über das
Heiligste, was der Christ hat, über seinen Glauben aburteilen soll, und ihn
mit einem Spott- und Schimpfnamen belegen? Oder haltet Ihr das für etwas
so Unschuldiges, eigenliebige Vermutungen und Ansichten (die gar oft nur
die Ausgeburt des Neides, der Scheelsucht und der eigenen, argen Gedan‐
ken des Herzens sind) als Wahrheit und Tatsachen zu erzählen, wie das
Sprichwort sagt: was ich denk und tu', trau' ich Andern zu? Oder kommt
Euch das unschuldiger vor, wenn man diese und jene Geschichte von Je‐
manden hört, dieselbe sogleich nachzuerzählen, ja sich ein Geschäft daraus
zu machen, sie so recht unter die Leute zu bringen, ohne zu prüfen und zu
fragen, ohne einmal die Person zu kennen, von der das böse Gerücht er‐
schallt, ja wohl gar seine eigenen giftigen Zusätze noch zu machen? Meint
Ihr denn, es werde dem Christen so als nichts von Gott angerechnet, wenn
er in gutmütiger, oder eigentlich in boshafter Dummheit Alles glaubt und
Alles nachredet, was die Leute sagen? Soll denn der Christ nicht daran den‐
ken, dass die Ehre und der gute Name seines Nächsten Gottes Gabe ist, dass
jedes Antasten derselben ein Frevel gegen den lebendigen Gott und seine
Ordnung, ein Mordstreich ist, der gegen des Nächsten Seele und Leben ge‐
führt wird?

O, meine Lieben, lassen wir uns doch einmal über diese Versündigungen
gegen das achte Gebot, über diese Zungen-Sünden, in die leider so Viele
unbewusst mit einstimmen, an denen leider so Manche ihre rechte Lust und
Freude, ja die Würze ihrer geselligen Unterhaltung suchen, lassen wir uns
doch einmal über sie die Augen öffnen! Wisst Ihr, wie das Wort Gottes die‐
jenigen bezeichnet und beschreibt, die solche Reden führen und an ihnen
Gefallen haben? Ihr Schlund ist ein offenes Grab, so heißt es. Mit ihren
Zungen handeln sie trüglich. Otterngift ist unter ihren Lippen. Ihr Mund ist
voll Fluchens und Bitterkeit. Ihre Füße sind eilend, Blut zu vergießen. In
ihren Wegen ist eitel Unfall und Herzeleid. Und den Weg des Friedens wis‐
sen sie nicht. Es ist keine Furcht Gottes vor ihren Augen. (Römer 3, 13-18.)
Seht, dass ist in den Augen Gottes jede Klatscherei und jeder Nach-Erzähler
und Neuigkeitskrämer, jeder Verleumder und Afterredner, jeder, der den
Mut nicht hat, dem Anderen die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, der vor den
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Augen freundlich tut und hinter dem Rücken Verleumdung und Ränke und
böse Gerüchte schmiedet. Das ist in Gottes Augen Jeder, der sich zum Rich‐
ter über den Anderen aufwirft, Jeder, der sich seines Nächsten nicht an‐
nimmt, der der Verleumdung zuhört, ihn nicht verteidigt, nicht entschuldigt,
- nichts weniger, wahrlich nichts weniger, als ein Mörder! Denn wer seinen
Bruder hasst, der ist ein Totschläger, und das Urteil Gottes über solchen
kennt Ihr. Ist Jemand unter uns, der sich von diesem Urteile ausnehmen
wollte? Ist Jemand, den Eins und das Andere der Schilderung der Schrift
von den Falschen nicht wenigstens zur Zeit getroffen hätte? Sagt Jemand:
ich habe es nie anhören können, wenn es über einen anderen herging, ich
habe ihn immer verteidigt? Sagt Jemand: ich bin rein von argen Gedanken
und Reden gegen meinen Nächsten? Ist Jemand, der da sagen könnte: es hat
mir niemals Lust und Vergnügen gemacht, über meinen Nächsten etwas Bö‐
ses zu reden, von ihm etwas Sündliches zu erzählen? Sagte Jemand das,
nun, dann würde er nichts anderes tun, als falsch Zeugnis von sich selbst re‐
den. Ich sage: falsch Zeugnis von sich selbst.

II.
Und dies, meine Freunde, führt uns auf den zweiten Punkt unserer Betrach‐
tung, indem es uns zeigt: woher das Falsch-Zeugnisreden gegen den Nächs‐
ten, das Belügen, Afterreden, Verraten und Verleumden eigentlich komme?
Ist es nicht so, dass man den Anderen belügt, verrät und afterredet, um nur
selbst besser zu erscheinen; dass man die Sünden und Fehler und Schwach‐
heiten Anderer aufdeckt, um seine eigne Tugend recht heraus zu streichen
und ins Licht zu stellen? Man hat ein gewisses Behagen, wenn man sich sa‐
gen kann: du bist doch besser, bei dir sieht es doch ganz anders aus, in dei‐
nem Hause geht es doch weit ordentlicher zu. Man will mit seinem Sinne
für alles Gute, mit seinem Eifer für das Sittliche, Wahre und Rechte para‐
dieren; man will, wo möglich, für den besten, tugendhaftesten und redlichs‐
ten Menschen gehalten werden. Und so kann man denn nicht genug eifern
und richten und verdammen, wenn hier einmal einer gefehlt hat, oder dort
eine Seele gefallen ist. Ganz wie die Pharisäer im Evangelio mit heuchleri‐
scher Sitten-Strenge über die Ehebrecherin herfielen, so fallen noch heutzu‐
tage gar Viele mit ihren Zungen über diesen Sünder und jene Sünderin her
und können ihre Fehltritte und ihre Schlechtigkeit nicht genug ausreden und
ausposaunen. Die Heuchler! Tönen ihnen nicht die Worte des Heilandes in
die Ohren: wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf
sie? Die Heuchler! Haben sie auch jemals in ihr eigenes Herz gesehen und
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in ihre eigenen bösen Lüste und Begierden? Haben sie jemals so viel Mut
und so viel Lust zur Wahrheit gehabt, vor Gottes Angesichte von sich selbst
ein wahres Zeugnis abzulegen, sich als arme, elende, fluchwürdige Sünder
vor Gott und vor den Menschen zu bekennen?

Christen, die selbstgerechten Pharisäer, die es nicht dulden mögen, dass sie
von der ewigen Wahrheit Lügner und Heuchler genannt werden, diese Leu‐
te, die außer sich werden, wenn das Wort Gottes vom sündlichen Verderben
des Menschen redet, die da schimpfen und toben, wenn das Wort Gottes ih‐
nen bezeugt, dass nichts Gutes an ihnen ist, dass sie gar kein Verdienst und
Würdigkeit haben, sondern in ihrem täglichen Sinnen und Trachten vor Gott
ein Gräuel sind, die selbstgerechten Pharisäer, sage ich, weil sie stets fal‐
sches Zeugnis von sich selber denken und sagen, sind es auch, welche fal‐
sches Zeugnis gegen ihren Nächsten reden. Denn wes das Herz voll ist, des
geht der Mund über. Ist Dein Herz voll Falschheit und Lüge gegen Gott und
gegen Dich selbst, so wird dein Mund auch Falsches von dem Nächsten re‐
den.
Fragt Ihr aber, meine Freunde: woher die Lüge und die Falschheit gegen
Gott und gegen sich selbst und gegen den Nächsten in dem Herzen des
Menschen? Ich will es Euch sagen, oder vielmehr, Christus sagt es uns. Ihr
seid vom Vater, dem Teufel, spricht Jesus zu allen selbstgerechten und
heuchlerischen Pharisäern, und Eures Vaters Lust wollt ihr tun. Derselbige
ist ein Mörder vom Anfange und ist nicht bestanden in der Wahrheit, denn
die Wahrheit ist nicht in ihm. Wenn er die Lügen redet, so redet er von sei‐
nem Eigenen, denn er ist ein Lügner und ein Vater derselben. Satan ist der
erste Heuchler und der erste Selbstgerechte gewesen. Satan hat die erste Lü‐
ge und das erste falsche Zeugnis geredet. Satan hat die erste Lüge in des
Menschen Herz gebracht. Und seitdem der Mensch in Satans Lüge gewilligt
und auf sein falsches Zeugnis gehört, seitdem ist es des Menschen Streben,
ja wohl gar Luft, Gott und sich selbst und seinen Nächsten zu belügen. Und
wer heute noch die Lüge aus Satan lieber hat, als die Wahrheit aus Gott; wer
heute noch seine eigene Ehre lieber hat, als die Ehre bei Gott, und sein eige‐
nes Flickwerk von Tugend und guten Werken höher anschlägt, als die Ge‐
rechtigkeit Christi, die Gott ihm schenken will; wer heute noch lieber mit
jenem Pharisäer, als einem tugendhaften und gerechten Menschen, vor Got‐
tes Angesicht sich darstellen will, lieber, als dass er, als ein ganz armer,
elender, fluchwürdiger Sünder, sich vor Gott und Menschen bekennt: - der,
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sage ich, ist heute noch vom Vater, dem Teufel, der tut noch heute nach Sa‐
tans Lust, der denkt und redet noch heute aus Satans Geiste, der in ihm
wohnt.

Merkt es also, meine Freunde, wes Geistes Kinder wir sind, wenn wir fal‐
sches Zeugnis reden gegen unseren Nächsten; wenn wir afterreden und bö‐
sen Leumund machen. Nicht umsonst nennt die Heilige Schrift den Teufel
einen Lästerer, einen Verleumder und Verräter. O bedenkt es, wer sein Werk
in Euch treibt, wenn Ihr desgleichen tut mit Eurem Nächsten. Bedenkt es,
nach wessen Lust Ihr redet, wenn Eure Zunge über den Nächsten herfällt.
Vergesst nicht, dass wir es nicht allein mit Fleisch und Blut zu tun haben,
sondern auch mit höllischen Gewalten und Mächten. Regt sich der Neid
und der Hass gegen Deinen Nächsten in der Seele, gelüstet Dein Herz, über
ihn herzufallen und es brennt Dir diese und jene Geschichte von ihm auf der
Seele und du hältst Deine Zunge nicht im Zaume: dann wisse, dass zu der
ersten Mordlust, die Du in Deinem Herzen nährst, zu dem ersten, argen Ge‐
danken, dem Du Raum gibst, dass zu dem ersten Worte, das Du aussprichst,
sich Satans Gewalt zugesellt. Er entzündet dann Dein Herz und Deine Zun‐
ge mit höllischen Kräften. Er führt Dich von einem Verleumden und After‐
reden ins andere. Ja, er weiß es Deinem Herzen bald und schnell so süß und
lieb zu machen, dass Du fortan kein Gespräch lieber hast, als Afterreden
und bösen Leumund machen. Oder glaubt Ihr, dass der Vater der Lügen un‐
ter uns sein Werk nicht treibe? Glaubt Ihr, dass die im Grunde unsinnigen
und dummen, aber doch boshaft ersonnenen Gerüchte von diesem und je‐
nem, der böse Leumund, welcher der Sache Jesu und seinen Bekennern an‐
gehängt wird, die Verdächtigungen und Beschimpfungen, durch die so
Mancher gehen muss, so zufällig, so von selbst entstehen? Satan, der Vater
der Lügen, ist ihr Urheber, und wer seine Freude und seine Unterhaltung
darin findet, sich mit ihnen abzugeben und herum zu tragen, der tut nach
Satans Lust, und ist Satans Knecht und Werkzeug.
Wer Ohren hat zu hören, der höre!

III.
Doch, lasst uns nun zusehen, meine Freunde, wie wir loskommen von der
Lust zum falschen Zeugnisse und von dem Fluche, der darauf steht. Lasst
uns ergreifen die mächtige Liebe, die da dringt, zu entschuldigen unseren
Nächsten, Gutes von ihm zu reden und Alles zum Besten zu kehren; die
Liebe, welche da ist des Gesetzes Erfüllung.
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Erstens: wenn die Lust zu lügen und zu afterreden sich in Deiner Seele regt,
wenn es Dir brennt, über Deinen Nächsten mit der Zunge herzufallen, be‐
denke es, wo hinein diese Sündenlust Dich führt. Sie führt Dich gerades
Weges, wie jede Sündenlust, in Satans Reich, in Satans Gewalt, also in die
Feindschaft gegen Deinen Gott und Heiland. Daran erinnere Dich, ehe Du
Deinen Mund auftust, das präge Dir ein ehe Du aus Deiner Kammer unter
Menschen trittst, sonst wirst Du frech und leichtsinnig in den Tag hinein
schwatzen. Erinnere Dich, dass Du bei jedem Lügen und Afterreden nur bö‐
sen Leumund-Machen nach Satans Lust tust. Denke daran, dass kein fal‐
sches Zeugnis, dass auch nicht ein Wort, womit Du Deinen Nächsten bere‐
dest, so in der Luft verhallt, sondern dass der wahrhaftige Zeuge im Him‐
mel es hört und jedes unnütze Wort aufbehalten wird zum Tage des Gerich‐
tes, wo Du wirst Rechenschaft geben müssen. Denke daran, dass geschrie‐
ben steht: richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet, und mit welcherlei
Maße ihr messt, wird man euch wieder messen, und dass ein unbarmherzi‐
ges Gericht ergehen wird über die, die nicht Barmherzigkeit geübt haben.
Ja, wir sollen Gott fürchten, fürchten sollen wir Ihn, dass wir unseren
Nächsten nicht fälschlich belügen, verraten, afterreden oder bösen Leu‐
mund machen.

Zweitens: aber auch lieben, lieben sollen wir unseren Nächsten, dass wir
solches nicht tun. Bedenkt es, liebste Seelen, mit jeder Lüge mit jedem Af‐
terreden und Verleumden kreuzigt Ihr von Neuem Euren Gott und Heiland.
Was hat Ihn vor Gericht geschleppt; was hat ihn da mit Spott und Schmach
bedeckt; was hat Ihn den Satans-Knechten preisgegeben und Ihm die Nägel
durch Hände und Füße getrieben, und Ihn an den Schandpfahl, ein Schau‐
spiel der Engel und Menschen aufgehängt, und nicht eher geruht, bis Er
verschmachtete und auch kein Blutstropfen in Ihm war? Falsches Zeugnis,
Lüge, Verrat, Afterrede, Verleumdung, unsere falschen Zeugnisse, unsere
Lügen, unser Afterreden und Verleumden haben das getan. Haben wir nicht
genug daran, dass wir solches getan haben; wollen wir noch ferner unsere
Lust darin suchen, Jesum zu kreuzigen? Und wir tun das, wahrhaftig! wir
tun das, wenn wir unsere Zunge nicht im Zaume halten. Seht Ihn an, den
Allergerechtesten unter den Menschenkindern, seht Ihn an, Euren Gott und
Schöpfer, denn der ist Jesus, wie Er alle die falschen Zeugnisse, alle die Lü‐
gen und Verrate und Verleumdung über sich ergehen lässt. Wie viel hätte Er
von uns zu sagen und zu richten! Ja, wenn Er seinen Mund hätte auftun
wollen zum Gerichte, zum gerechten Gerichte über uns, wir würden Alle
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hinunter gestoßen in die Hölle. Und uns wäre nur Recht, ich sage nur Recht
geschehen.

Aber seht, Euer Gott und Schöpfer bleibt sanftmütig und demütig, da freche
Sünder-Zungen Ihn mit Ihrem satanischen Gifte begeifern. Jesus ist still und
tut seinen Mund nicht auf; er antwortet nichts auf das, was Satans Knechte
wider Ihn zeugen. Er richtet nicht, er verdammt nicht; er fleht: Vater, vergib
ihnen, sie wissen nicht, was sie tun! Glaubt Ihr, dass unser Herr und Hei‐
land das so zufällig gelitten und erduldet hat? Glaubt Ihr, dass Er das so aus
bloßer natürlicher Gutmütigkeit oder Schwärmerei über sich hat ergehen
lassen, so dass der freche Sünder sich nur lustig darüber machen kann? Ich
sage Euch, doch nicht ich, sondern Gottes Wort und Gottes Geist: meine
und Deine und unser Aller Lügen und Afterreden hat Jesus damit büßen
müssen. Hört es, ihr Sünder, unser gedankenloses, leichtsinniges Schwat‐
zen, unser gehässiges und boshaftes Reden von unseren Nächsten, unser un‐
barmherziges, selbstgerechtes, liebloses Nichten und Verdammen Anderer,
das hat Jesu solche Schmach und solche Schmerzen bereitet, das, das hat Er
an seiner Seele und an seinem Leibe strafen lassen müssen! Anders wären
wir nicht vom Fluche des falschen Zeugnisses losgekommen; anders nicht,
als dass Er durch falsches Zeugnis zum Fluche für uns würde.
Gelüstet es uns nun noch, mit Lügen, Afterreden und Verleumdungen uns
abzugeben? Gelüstet es uns noch mit Satans Knechten gemeinschaftliche
Sache zu machen und nach Satans Lust zu tun und Ihn, die ewige Wahrheit,
zu kreuzigen?

O, meine Lieben, legt die Lügen ab und redet die Wahrheit, sintemal wir
unter einander Glieder sind, Glieder des Leibes, der für unsere Lügen sich
in den Tod gegeben hat. Wer unter uns ein Gefühl, ein Herz, einen Liebes‐
funken für Jesum hat, der trete mit mir unter sein Kreuz und schaue hinein
in das Angesicht, das auch sterbend noch voller Gnade und Wahrheit ist. Je‐
sus will nichts von uns sagen und richten. Jesus will uns nicht verdammen.
Ach, und was hätte Er von uns zu sagen und zu richten, was hätte Er an uns
zu verdammen! betet sie an, die unaussprechliche Liebe, welche auch der
Sünden Menge deckt! Geht in Euch, denkt an das Wort: Wer unter euch oh‐
ne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie. Lasst sie fahren, die schnö‐
de Selbstgerechtigkeit, dieses stolze Sich-Erheben und Besser-Dünken, es
kommt vom Satan, es macht Euch zu Feinden Jesu. Erniedrigt Euch selbst,
erkennt die Sünden und Gräuel an Eurem eigenen Wesen und Leben; werdet
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im Angesichte der Gnade und Wahrheit arme Sünder, ach, werdet arme
Sünder, die nur von dem Vergebungsworte des Herrn leben, die alle Tage
von nichts anderem wissen wollen, als das ihnen Gnade und nur Gnade wi‐
derfahren ist. Seht, so viel, so unaussprechlich viel hat uns der Herr verge‐
ben, und wir sollten nun hingehen und unseren Mitknecht würgen? Bedenkt
es, was darauf steht! Siehe, wenn Deiner Sünden auch mehr sind, als des
Sandes am Meere, und Du kommst zum Herrn und flehst ihn an um Erbar‐
men, so nimmt Er im Nu sie von Dir und wirft sie in die Tiefe des Meeres.
Und wenn Deine Sünde blutrot wäre, der Herr macht sie Dir im Nu weiß
wie der Schnee. Aber ein liebloses Herfallen über Deinen Nächsten, ein
Richten und Verdammen und Afterreden kann Dich im Nu um alle Gnade
bringen. Das lehrt uns die ewige Gnade und Wahrheit selbst. Christen, das
lasst uns merken. Das möge uns dringen, abzulegen die Lügen und zu reden
die Wahrheit; das möge uns dringen, unseren Nächsten zu entschuldigen,
Gutes von ihm zu reden und Alles zum Besten zu kehren. Amen.
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Predigt über das neunte und zehnte Gebot.
So wir sagen, wir haben keine Sünde, spricht Johannes, so verführen wir
uns selbst und die Wahrheit ist nicht in uns. Merkt wohl, es heißt: so wir sa‐
gen, wir haben keine Sünde. Das heißt mit anderen Worten: wenn wir unser
angeerbtes Verderben leugnen, wenn wir es nicht Wort haben wollen, dass
tief in uns die Quelle aller Ungerechtigkeit ist, dass wir von Gott abgefalle‐
ne und tief gesunkene Geschöpfe, unfähig, untüchtig und ohnmächtig zu al‐
lem Guten und geneigt zu allem Bösen, und daher vor Gott ein Gräuel sind.
Das ist die Sünde. Wenn wir das leugnen, sagt Johannes, dann sind wir sehr
elende und gefährliche Leute, elend, indem wir uns selbst betrügen, gefähr‐
lich, indem wir damit auch Andere verführen. Die Wahrheit ist dann nicht in
uns, sondern wir dienen der Lüge und dem Vater der Lügen. Die Lehre von
der Sünde oder vom natürlichen Verderben des Menschen ist eine Grund‐
wahrheit, die durch das ganze Wort Gottes geht und ohne die nichts von
Christo und seinem Erlösungswerke verstanden werden kann.

Nun hat es aber schon zu allen Zeiten solche Leute gegeben und gibt heute
noch gar viele, die dem lieben Gott geradezu ins Angesicht lügen und sa‐
gen, dass das, was Er von der Sünde in seinem Worte sage, nicht wahr sei.
Diese Leute wollen es besser wissen, als Er. Gott sagt: des Menschen Dich‐
ten und Trachten ist böse von Jugend auf. Sie aber sagen: das ist nicht wahr;
wir sind ganz gut, wir haben nur einige Sünden, einige Leidenschaften, ei‐
nige Fehler, einige Schwächen. Paulus sagt: ich weiß, dass in mir, das ist in
meinem Fleische, wohnt nichts Gutes. Diese Leute aber sagen: das ist un‐
vernünftig; wir können alles Gute aus uns selbst, wenn wir nur wollen. Wir
wollen es ja, darum müssen wir es auch können. Seht, gegen solche Leute,
welche die Sünde oder das natürliche Verderben ihres Herzens leugnen, ge‐
gen solche und überhaupt gegen Alle, die sich selbst noch irgendwie für gut
halten, gegen solche sind die beiden letzten Gebote (das neunte und zehnte)
in unserem Katechismus gestellt. Sie sind, sagt unser teurer Luther, nicht
für die bösen Buben in der Welt, sondern eben für die Frömmsten gestellt,
die da wollen gelobt sein, redliche und aufrichtige Leute heißen.
Wir, meine Freunde, wollen an diesem neunten und zehnten Gebote heute,
unter Gottes Beistande, zu erkennen suchen:

I. dass wir Sünde haben, und
II. wie wir allein von der Sünde loskommen können.
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Doch hört zuvor das Gebot des Herrn selbst:

2 Mos. 20, 17 und 18.
Das neunte Gebot: Du sollst nicht begehren deines Nächsten Haus.
Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir unserem Nächsten nicht mit
List nach seinem Erbe oder Hause stehen, noch mit einem Scheine des
Rechten an uns bringen, sondern ihm, dasselbe zu behalten, förderlich und
dienstlich sein.

Das zehnte Gebot:
Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib, Knecht, Magd, Vieh,
oder Alles, was sein ist.

Luthers Erklärung:
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir unserem Nächsten sein Weib,
Gesinde oder Vieh nicht abspannen, abdringen oder abwendig machen, son‐
dern dieselbigen anhalten, dass sie bleiben und tun, was sie schuldig sind.

I.
Erstens also: wir haben Sünde, unser ganzes Herz ist verdorben, wir sind
abgefallene und tief gesunkene Geschöpfe, untüchtig zum Guten und ge‐
neigt zu allem Bösen. Das können wir nicht leugnen, wir müssen es beken‐
nen, wenn wir das neunte und zehnte Gebot in uns erwägen, welches heißt:
du sollst nicht begehren, du sollst dich nicht gelüsten lassen. Ja die ganze,
arge Welt, die in uns wohnt, muss uns dieses Wort zum Bewusstsein brin‐
gen, wenn wir es nur recht bedenken. Begehren und Lust haben soll der
Mensch allerdings. Speise und Trank, und was zur täglichen Nahrung und
Notdurft des Leibes und Lebens gehört, begehren, ist natürlich, ist recht, ist
von Gott geordnet. Ja, der Herr gebietet uns selbst, dass wir darum bitten
sollen. Aber es lebt der Mensch nicht vom Brote allein, sondern von einem
jeglichen Worte, das aus dem Munde Gottes geht. Das, was in uns wün‐
schen und verlangen und sich sehnen, das, was in uns begehren und wollen,
und Lust und Freude empfinden kann, dies Vermögen, das hat der Schöpfer
nicht in uns gepflanzt, dass wir damit des Nächsten Haus, oder Weib, oder
Knecht, oder Alles, was sein ist, begehren sollen; auch nicht dass wenn wir
des Morgens aufwachen, unsere Gedanken gleich und nur auf das gehen,
was wir essen, was wir trinken, was wir verdienen und erwerben werden.
Auch darum hat Er uns jenes Vermögen nicht gegeben, dass wir am Sonnta‐
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ge nur darauf sinnen, wie werden wir uns vergnügen? und wie Jene im
Evangelio, an unserem Acker, an unserem Ochsen und an unseren Weibern
und an allem möglichen anderen irdischen Spielwerke mehr Lust haben und
danach mehr verlangen, als nach dem Reiche Gottes und nach seiner Ge‐
rechtigkeit. Doch das brauche ich Euch, meine Freunde, nicht erst zu sagen.
Ihr wisst ja wohl Alle, dass der Schöpfer uns unser Begehrungsvermögen zu
was Besserem gegeben hat. Ihr wisst es, dass der lebendige Gott uns nach
seinem Ebenbilde schuf, und dass Er uns einen Trieb in die Brust pflanzte,
nach Ihm zu verlangen, Ihn zu suchen, Ihn zu begehren. Ja, diesen Trieb,
dies Verlangen, dies Sehnen nach Ihm grub Er so tief und mit solcher Flam‐
menschrift in uns, dass unser Herz ruhelos sein und nicht eher Ruhe, Frie‐
den und Freude haben sollte, als bis es Ihn, den lebendigen Gott, ergriffen,
bis es nur an Ihm seine Lust und seine volle Genüge gefunden. Kein Silber
und Gold, keine Edelsteine, keine Erdenlust und Erdenfreude, keine Kunst
und keine Wissenschaft, kein Thron und keine Herrschaft, keine Welt und
kein Himmel mit allem seinem Heere sollte das innerste Verlangen und
Sehnen des Menschenherzens befriedigen. Arm und elend sollte das Men‐
schen Herz mitten im Besitze aller dieser Dinge sein ohne Ihn, den lebendi‐
gen Gott, das höchste Gut. Alles andere, welchen Namen es auch habe, un‐
wert sollte es der Mensch seines Begehrens achten. Die ganze Welt, mit Al‐
lem, was sie ist und hat, sollte uns auch nicht einen Tropfen Lebenswasser
für unser dürstendes Herz geben. Nach dem Allergrößten, Allerhöchsten,
nach dem Unaussprechlichen, Ewigen, nach Ihm allein, unserem Herrn und
Gott, sollen wir dürsten. Er allein wollte uns erquicken und Ruhe geben für
unsere Seelen. Solche Liebe wollte uns Gott erzeigen. Das war sein Wille,
als Er den Menschen schuf zu Seinem Bilde. Und das ist noch heute sein
Wille. Das ist die Liebe, die Er uns noch heute erzeigen will. Dazu machte
Er unser Herz so, dass es wünschen und seufzen, dass es verlangen und sich
sehnen kann. Das, das sollen wir begehren: wir sollen Gott über alle Dinge
lieben. Das sollen wir. Aber wie ist es? Was begehren wir in der Tat? Rufen
wir alle Tage mit David: Wie ein Hirsch schreit nach frischem Wasser, so
dürstet meine Seele nach Gott, nach dem lebendigen Gott? Nein, das tun
wir nicht; das halten die Meisten, die sich Christen nennen, noch für eine
Überspannung, für Schwärmerei, für unvernünftiges Christentum. Ich will
Euch zeigen, was man tut, was man begehrt und wonach einem gelüstet.
Doch nein, ich habe es nicht nötig, denn sonst müsste ich Euch heute noch
einmal vor Augen führen die sündlichen Gedanken und Lüste und Begier‐
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den, die wir gegen Gott und alle seine Gebote vom Ersten bis zum Letzten
in unserem Herzen hegen. Sollte ich dies heute noch einmal tun müssen,
dann wäre voraus zu setzen, dass Ihr das ganze Jahr hindurch die Predigten
über die Gebote vergebens gehört. Das will und darf ich aber nicht voraus‐
setzen, weil die täglichen Versündigungen Euch gewiss lebhaft genug an
das Gesagte erinnern müssen. Wenn also auch jemand sagen wollte, das und
das habe ich nicht getan, so fragte Dich doch das neunte und zehnte Gebot:
hast Du es auch nicht begehrt? Sagt mir denn also einmal: warum taten wir
heute noch die und die Sünde; warum gelüstete uns gegen Gottes Gebot;
warum begehrten wir nicht nach dem Guten, denn das ist Gott, weil Nie‐
mand und nichts Anderes gut ist, denn der alleinige Gott? Warum taten wir
das? Hat Gott uns zum Bösen versucht? Kam aus den Dingen dieser Welt
die Lust in das Herz?, kam aus dem Blute, aus den Sinnen, aus dem Tempe‐
ramente die sündliche Begierde in die Seele? O, ich weiß, dass so Manche
sich und ihre Sünden damit entschuldigen: dies und dies ist mein Fehler,
das ist meine Schwachheit; aber mein unglückliches Temperament reizt
mich dazu; im Übrigen bin ich doch reines Herzens. So redet man. Sagt,
meine Freunde, ist das nicht die gröbste Heuchelei und der schnödeste
Selbstbetrug, den es nur geben kann? Ist das nicht Gotteslästerung?

Ich will Euch das näher erklären. Ein jeglicher, sagt die Schrift, wird ver‐
sucht, wenn er von seiner eigenen Lust gereizt und gelockt wird. Wenn es
Dir nun z. B. auf der Seele brennt, Deinem Nächsten einen bösen Leumund
anzuhängen, wenn Du neidest und scheel auf ihn siehst, sage, woher kommt
dies Brennen? Kommt es von dem abwesenden Nächsten, oder kommt es
nicht aus der Hölle des Hasses und der Mordgedanken in Deinem eigenen
Herzen? Oder wenn Du nach Deines Nächsten Gut begehrst, wenn Du hier
vergeudest und dort kargst, setzt das ein ganz reines, unschuldiges, oder
setzt das nicht vielmehr ein diebisches Herz voraus? Und wenn Dich nach
des Nächsten Weib gelüstet, wenn Du unreinen und ehebrecherischen Bil‐
dern Dich hingibst; ist das so zufällig, ist das so eine bloße sinnliche
Schwäche, oder wohnt da nicht vielmehr der Ehebruch selbst tief in Deinem
Herzen? Du sähest nicht mit unreinen Augen, wenn Dein Herz, wenn Dein
ganzer Mensch nicht unrein wäre. Und wenn Du Worte des Hasses und Zor‐
nes aussprichst, wenn Du hartherzig gegen Deinen Nächsten bist, wenn Du
die Pflichten der Liebe versäumst, für den Nächsten nicht beten willst und
magst, kommt das Alles so von ungefähr, oder hat das nicht seinen Grund in
Deinem ganzen Wesen?
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Und wenn Du nach Ehre vor der Welt jagst, wenn Du nur immer Dich selbst
hören möchtest, wenn Du eine Beleidigung und Schmähung nicht vergessen
kannst, wenn Du bei jedem Falle, wo es sich um das Mein und Dein han‐
delt, nichts entbehren, nichts fahren lassen kannst, ist da nicht Dein ganzes
Herz und Wesen im schnödesten Götzendienste? Denn ein solcher ist doch
die Vergötterung des eigenen Ichs. Und wenn Du alles Andere mehr fürch‐
test und liebst, als den lebendigen Gott, und auf dies und das hundert Mal
mehr vertraust, als auf das Gebet zu Ihm, wenn Du auch eine Stunde nur
nicht vermagst, nach Gott allein zu begehren, ja zur Zeit wohl gar einen
Ekel vor seinem Worte und vor Allem hast, was Dich an Ihn erinnert, setzt
das etwas Anderes voraus, als Feindschaft, ich sage Feindschaft gegen
Gott? Wer das leugnet, der müsste leugnen, dass der Strom eine Quelle und
dass die Wirkung eine Ursache habe. Aus dem Herzen, spricht der Herr, aus
dem Herzen kommen alle arge Gedanken. Wäre Dein Herz rein, so könntest
Du nichts Unreines begehren, Du könntest nicht sündigen. Es gäbe kein
Sündenmeer, wenn es nicht eine tiefe, tiefe Quelle derselben gäbe. Es wür‐
de nicht unserer Sünden mehr geben, als Haare auf unserem Haupte, wenn
es nicht eben ein Haupt gäbe, aus dem sie immer wieder von Neuem her‐
vorwüchsen. Mit Einem Worte: es gäbe keine Sünden, wenn es nicht Eine
Sünde gäbe. Und so wir sagen, wir haben keine Sünde, so verführen wir uns
selbst und die Wahrheit ist nicht in uns.

Seht, das war es, was ich Euch bei dem Gebote, du sollst nicht begehren!
zum Bewusstsein bringen wollte. Und das ist wichtig; wichtiger, als Man‐
cher denken möchte. Denn es hängt von der Erkenntnis dieser Wahrheit un‐
sere Erlösung, unser ganzes Heil und unsere Seligkeit ab. Das werdet Ihr
jetzt im zweiten Punkte unserer Betrachtung sehen, wo ich Euch zeigen
will: wie wir allein erlöst werden und von der Sünde loskommen können.

II.
Hätten wir es bloß mit einzelnen Sünden zu tun, wären wir im Übrigen gut
und hätten diesen und jenen Fehler, diese und jene Schwäche, dies und das
Gebrechen bloß, wie Einige meinen, dann brauchten wir freilich kein Evan‐
gelium; dann wäre Gott ganz unnützerweise Mensch geworden und hätte
ganz unnützerweise sich martern und kreuzigen lassen; dann hätten wir am
Gesetze oder an den sogenannten Moral-Predigten genug; dann wäre es
ganz recht, den Menschen zu sagen: ihr seid Alle Gottes liebe Kinder, ihr
seid Alle von Natur gut. Wenn ihr auch freilich keine Engel seid, so seid ihr
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doch gut. Nun, strebt nur, so viel als möglich, noch besser, noch vollkom‐
mener zu werden, tut noch das und das, und vermeidet noch das und das,
zuletzt werdet ihr sein wie Gott. Seht, das wäre ganz recht, wenn es sich so
mit uns verhielte. Und das ist auch gar Vielen noch ganz recht; solche Pre‐
digten wollen sie hören. Daher sie denn auch, da sie immer nur von einzel‐
nen Sünden reden, aber von dem tiefen Verderben ihres Herzens und ihres
ganzen Menschen nichts wissen wollen, Christum für einen bloßen Sitten‐
lehrer, für den größten Moral-Prediger und dergleichen halten. Aber von
Ihm, als von dem Lamme Gottes, dass der Welt Sünde trägt, mögen sie
nichts hören. Das heißt freilich nichts anderes, als Ihm gerade seine größte
Ehre, das heißt, Ihm sein einziges und höchstes Verdienst absprechen, das
heißt, Christum verleugnen und aus Ihm einen Moses (nein, das ist es nicht
einmal, denn diese Leute nehmen es mit dem Gesetze gar nicht so genau),
das heißt, aus Christo einen Sündendiener machen.

Nun, meine Freunde, ich habe es Euch gesagt und wir wissen es jetzt, wo‐
mit wir es zu tun haben. Wir wissen es, wie unser Herz und unser ganzer
Mensch von Natur aussieht und was in ihm wohnt. Wenn ich nun vor Euch
hintreten und Euch sagen würde: das und das sind Eure Sünden, das und
das müsst Ihr ablegen, das und das habt Ihr zu unterlassen, das und das
müsst Ihr tun, was würde es Euch helfen? Antwort: nichts. Einige würden
es sich wohl sagen lassen und allenfalls gestehen, das ist Alles sehr wahr,
was er da sagt; aber sie würden hingehen und morgen tun, wie sie gestern
getan haben. Andere würden sagen, das ist zu streng, der fordert zu viel!
und sie hätten ganz Recht; denn was kann man von einem armen, totkran‐
ken und ganz ohnmächtigen Sünder fordern? Noch Andere würden es viel‐
leicht versuchen, dies zu tun und jenes zu lassen; aber was würden sie
(wenn anders sie sich nicht selbst schmeicheln und lobhudeln), was würden
sie für Entdeckung machen? Antwort: dass es nicht geht, dass es, je mehr
man versucht, desto schlimmer wird, dass alle Tage neue Sünden hinzu
kommen. Wer das nicht glauben will der probiere doch einmal nur, das erste
Gebot aus eigener Vernunft und Kraft zu halten. Wir wollen einmal sehen,
wie weit er kommen wird. Seht, so misslich sähe es aus, wenn ich Euch das
Gesetz nur zu dem Zwecke predigte, dass Ihr Euch aus dem Gesetze nun
auf eigene Hand bessern sollt. Nein, meine Freunde, aus dem Gesetz soll
Erkenntnis der Sünde, also nicht auf der speziellen Begehrungs- und Unter‐
lassungssünden, sondern vor Allem Erkenntnis unseres durch und durch
verderbten Herzens und Wesens kommen. Darum habe ich Euch die Ver‐
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sündigungen und Übertretungen gegen jedes einzelne Gebot Gottes vorge‐
halten, nicht dass wir bei diesen Ausbrüchen stehen bleiben, sondern dass
wir aus ihnen sehen und erkennen lernen, wie unser ganzes Wesen und un‐
ser ganzes Herz ist, und was Alles in ihm wohnt. Kurz, darum predige ich
das Gesetz, damit Ihr Eure Sünde, Euer Verderben, Eure gänzliche Ohn‐
macht und Untüchtigkeit zum Guten sehen und erkennen und fühlen, damit
Ihr es verstehen lernt, dass durch des Gesetzes Werke kein Fleisch vor Gott
gerecht wird; damit Ihr mit Paulus beten und seufzen und schreien lernt: ich
elender Mensch, wer wird mich erlösen von dem Tode dieses Leibes! damit
Ihr zu Christo kommt.

Wenn die Predigt des Gesetzes nun solches in Euch gewirkt hat; wenn Ihr
Euer Verderben, Eure Ohnmacht und Eure gänzliche Untüchtigkeit so recht
gefühlt habt; wenn Ihr es erst so recht gründlich erkennt, dass alle Beleh‐
rung und alle Besserung nur Flickwerk, nur Lüge und Heuchelei ist, wenn
nicht das ganze Herz, der ganze inwendige Mensch anders, wenn er nicht
umgewandelt, wenn er nicht neu wird, seht, dann werdet Ihr auch verstehen
die Antwort auf die Frage: wie komme ich los von der in mir wohnenden
Sünde? Also: wie komme ich los von der Sünde? Nun, doch wahrhaftig
nicht indem ich das alte Kleid mit einem neuen Lappen flicke; indem ich an
dem ganz verfaulten Baume allerhand hübsche Früchte anbinde, wie man es
etwa beim Weihnachtsbaume tut; oder indem ich den Moder und Graus in
der Totengruft meines Herzens recht hübsch anmale und übertünche; oder
indem ich das Kaufhaus und die Mördergrube meines Herzens von außen so
schmücke, dass alle Welt es für ein Bethaus hält. Nein, nein, nichts von Al‐
lem dem; das ist vor dem Herrn ein Gräuel. Aber das wollten die Pharisäer
zu Jesu Zeit, und das wollen die Leute, die nicht von ihrem verderbten Her‐
zen hören wollen, die heutigen Pharisäer noch. Ihr wollt das nicht; nicht
wahr, meine Freunde? Nun, was tun wir denn, dass wir selig werden? Wie
kommen wir los von der Sünde? Nicht anders, gar nicht anders, als dass Ihr
von Neuem, ganz von Neuem geboren werdet; gar nicht anders, als dass Ihr
umkehrt und werdet wie die Kinder. Es geht nun einmal nicht anders, denn
unser ganzer alter Mensch, vom Kopfe bis zum Fuße, von innen und außen,
taugt nichts, gar nichts. Nichts Gutes ist an ihm. - Aber wie ist denn das
möglich, dass man von Neuem geboren werden kann? Ja, es muss schon
möglich sein, denn der Herr sagt es. Er sagt nicht, bessert Euch, bessert
Euch; nein, Er sagt, Ihr müsst von Neuem geboren, Ihr müsst Kinder wer‐
den. Es ist nichts anderes zu machen: wir müssen unser ganzes, altes We‐



160

sen, unser ganzes vergangenes Leben wegwerfen, etwa wie Paulus (und Ihr
wisst, Paulus hatte sich sehr viele Verdienste, Gerechtigkeiten und gute
Werke gesammelt), aber er achtete das Alles für Schaden. Also nicht ein
Stück, nicht einen Flicken, nicht ein gutes Werk, gar nichts dürfen wir aus
dem alten Leben zurückbehalten, auf nichts dergleichen bauen, an nichts
dergleichen anknüpfen wollen, Wir müssen ganz kleine Kinder, wir müssen
Schüler werden, die ganz von vorn anfangen. Und wenn wir uns zu der
größten Aufklärung und Gelehrsamkeit emporgeschwungen haben, so müs‐
sen wir uns zu Jesu Kreuz zurückbuchstabieren; und wenn wir eine ganze
Menge Verdienste und gute Werke und Tugenden und Heiligkeiten uns ge‐
sammelt haben, so müssen wir mit Paulus das Alles für Kot achten; und
wenn wir im zwanzigsten Jahre zur Erkenntnis kommen, so müssen wir sa‐
gen: ich habe zwanzig Jahre in der Sünde und ohne den Heiland gelebt; und
wenn uns das im dreißigsten und vierzigsten und fünfzigsten Jahre oder
gleichviel wann, passiert, so müssen wir sagen: zwanzig, dreißig, vierzig,
fünfzig Jahre sind vergebens gewesen, ich will ein neuer Mensch werden,
ich will von Neuem geboren werden. Seht, wer das so recht von Herzen sa‐
gen und tun kann, der hat Geschmack an der Sache; das ist ein Herz ohne
Falsch; dem kann geholfen werden.

Aber wie? Können wir denn selbst machen, dass wir von Neuem geboren
werden? Können wir uns denn selbst umschaffen und umwandeln? Ich habe
es schon so oft versucht, so zu sein und so zu sein; ich habe so oft versucht,
ein anderes Wesen anzunehmen; ich habe schon so oft probiert, mein Herz
zu gewissen Gesinnungen, zum Glauben, zur Liebe, zur Sanftmut und De‐
mut zu zwingen, aber es ist mir immer nicht gelungen, ich bin doch immer
der Alte geblieben. Ich möchte aber doch so gern ein ganz neuer Mensch
werden; wie mache ich es nun? Ach, dass Ihr mir doch Alle so kommen
möchtet! Ich versichere Euch, dass es für den Seelsorger kein angenehme‐
res Geschäft gibt, als auf solche bange Sorgen des Herzens zu antworten.
Aber was werde ich Euch antworten? Glaubt Ihr, ich werde Euch nun eine
lange Moral-Predigt halten und anfangen, Euch nun zu strafen und zu rich‐
ten? Dann wäre ich Christi Diener nicht; denn Christus hat keinem armen
Sünder eine unbarmherzige Moral-Predigt gehalten. Nein, meine Lieben,
kommt und fragt nur erst als arme Sünder: wie mache ich es? Und derselbe
Johannes, der einen Tag vorher die Leute noch ihr Otterngezüchte und
Heuchler! nannte, derselbe Johannes zeigt Euch mit seinem Finger auf das



161

Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt. Und dieses Lamm Gottes, Je‐
sus, spricht zu Euch: weine nicht, sei getrost, mein Sohn, meine Tochter!

Ja, nun merken wir es, zu Christo müssen wir kommen; der kann es ma‐
chen. Das wird es nun am Ende auch wohl gewesen sein, warum der liebe
David nicht sagte: ich habe mir vorgenommen reines Herzens zu werden;
ich habe den festen Entschluss gefasst, ich will mich von nun an moralisch
bessern und selbst veredeln; warum er nicht so, sondern so sagte: Herr!
schaffe Du in mir ein reines Herz, und gib mir einen neuen, gewissen Geist.
Also das ist es: wir können uns nicht besser machen, wir müssen zu Christo
kommen, wir müssen Ihn darum bitten.
Nun gut, wir wollen es tun, wir wollen es glauben. Wir sind wohl auch ge‐
neigt, unser ganzes, vergangenes Leben und Wesen wegzuwerfen, wenn wir
dafür nur ein neues Herz bekommen und solche Menschen werden, an de‐
nen Gott ein Wohlgefallen hat. Aber geht es denn auch mit dem Wegwerfen
so leicht? Sollte sich denn wirklich auch gar kein einziges gute Werkchen,
kein Verdienstchen, keine einzige Würdigkeit aus früherer Zeit noch an uns
vorfinden? Sollten wir denn wirklich gar nichts Liebenswürdiges an uns ha‐
ben, gar nichts, woran Gott ein Wohlgefallen haben könnte? Diese Gedan‐
ken kommen mir immer in die Quere, wenn ich Alles wegwerfen und Chris‐
tum ergreifen will. Und wenn ich mit ihnen auch noch fertig werde, da ruft
es wieder von der anderen Seite: hast du nicht so und so lange gesündigt?
Ja, mir wird ganz angst und bange, wenn ich an Alles das zurückdenke, was
ich so mein Leben lang gegen Gottes Gebote in Gedanken, Worten und
Werken gesündigt habe. Ist das so mit Einem Male weggenommen, verge‐
ben und vergessen? Ich habe so oft schon bei mir gedacht: ach, wenn ich
doch wirklich von Neuem geboren, wenn ich doch wirklich noch einmal
Kind werden und von vorn anfangen könnte! Aber so wie es nun ist, stehen
mir die vergangenen Jahre drohend, schreckend, strafend dazwischen. Es
hilft mir nichts. Ich kann ja das Frühere nicht gut machen, ich kann es nicht
ungeschehen machen. Es muss also nun wohl beim Alten bleiben. Ich will
sehen, was ich tun kann. Wird Gott mir gnädig sein, oder nicht? Ich weiß es
nicht. Werd' ich einmal selig, oder nicht? Ich weiß es nicht. Das macht mir
Angst! Gewiss, gewiss gehen manche Seelen in dieser Angst und Höllen‐
qual, in diesem Zweifel und Unglauben ihr Leben lang hin. Und daran ist
die falsche Lehre schuld, die da immer ruft: bessert euch, bessert euch, seid
erst so und so, dann wird Gott euch gnädig sein, dann wird er euch euere
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Sünden vergeben! Die falsche Lehre, die den Seelen eine Seligkeit vormalt,
die Millionen Meilen weit entfernt ist, die sie sich selbst verdienen und er‐
werben sollen, ich warne Euch im Namen Gottes vor solchem Lügen-Gere‐
de, ich bitte Euch um Euren wahren Heiles willen, glaubt solchen Lügen
nicht. Kommt zu Christo, lest das Evangelium, welches in jedem Augenbli‐
cke froh, frei, selig macht Alle, die daran glauben. Seht, und aus diesem
Evangelium und in Christi Namen sage ich Euch: Ihr könnt noch in diesem
Augenblicke die ganze Last Eurer Sünden los werden. Heute, heute noch
wird das ganze alte Leben Euch genommen, so dass auch nichts, nichts
nachbleibt, was Euch verklagen, was Euch verdammen, was Euch Unruhe
machen kann. Das ganze alte Leben, es ist fort, es ist vergeben, es ist ver‐
gessen, und wenn Du siebzig, achtzig, neunzig Jahre in der Sünde gelebt
hättest, wenn Du es nur los werden willst und wenn Du Christum als Deine
Gerechtigkeit ergreifst. Oder glaubest Du, dass der wahrhaftige Gott und
das ewige Leben umsonst ein Kind und ein Knabe und ein Jüngling und ein
Mann, und heilig und sündenlos bis zu seiner letzten Stunde gewesen? Was
heißt denn das: Christus hat für Dich und statt Deiner gelebt und gelitten?
Das heißt es: das Christus für Dein ganzes vergangenes Leben, für alle Dei‐
ne Sünden in Gedanken, Worten und Werken genug getan. Das heißt es:
dass Christi Leben an die Stelle Deines Lebens tritt; dass Gott nicht auf
Dein vergangenes sündliches Leben, sondern auf Christi heiliges Leben
sieht, welches Du Dir dankbar von Ihm schenken lässt und glücklich bist,
dass Du nun kein eigenes Leben und kein eigenes Verdienst und kein eige‐
nes Werk mehr hast.

Siehst Du, darum musst Du alle Tage wegwerfen, was Dein ist, dann
schenkt Dir Christus, was Sein ist. Nun können wir über unser vergangenes
Leben ruhig sein; nun sind wir in Christo. Und ist jemand in Christo, so ist
er eine neue Kreatur. Das Alte ist vergangen, siehe, es ist Alles neu gewor‐
den. Nun bekommen wir heute von ihm ein neues Herz, nun fangen wir von
vorne an, als neu geborene Kinder; nun wollen wir auch ganz anders den‐
ken und tun und leben. Sehr wohl! Aber wie wird es um ein Jahr sein? Wer‐
den wir da nicht wieder über hundert und tausend Sünden und über unsere
Sünde zu klagen haben? Wird da das verbrachte Jahr nicht wieder wie eine
Scheidewand zwischen uns und Gott stehen? Wird es nicht am Ende so je‐
den Tag bis zum Tode fortgehen?
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Ja, ja, so wird es bis zum Tode fortgehen. Und daran könnt Ihr eben mer‐
ken, dass wir es nicht bloß mit Sünden, sondern dass wir es mit der Sünde,
mit einem durch und durch verderbten Herzen zu tun haben, daran, dass wir
sündigen werden bis zum Tode. Seht, und darum werdet Ihr Christum und
sein Verdienst eben bis zum letzten Atemzuge im Tode nötig haben. Darum
ist er auch für uns gestorben, damit wir von unserer Geburt bis zum Tode
einen Stellvertreter, einen Bürgen, eine Gerechtigkeit vor Gott hätten. Denn
eine andere Gerechtigkeit haben die Sünder vor Gott nicht, als die, die Er
uns in seinem Sohne schenkt. Ohne dieses hochzeitliche Kleid wird bekann‐
termaßen Jeder aus dem Hochzeitssaale hinausgeworfen.

Ihr merkt nun also wohl auch, dass die Bitte, Herr schaffe Du in mir ein rei‐
nes Herz! alle Tage, bis in den Tod, fortgesetzt werden muss, dass wir also
den alten Adam in täglicher Reue und Buße ersäufen und täglich als neue
Menschen mit Christo auferstehen müssen. Von dem reinen Herzen und von
dem neuen Menschen, den Christus in Euch schafft, werdet Ihr selbst frei‐
lich wenig zu sehen bekommen. Und das ist recht gut, damit Ihr Euch nicht
überhebt und glaubt, es sei Euer Wert und Verdienst. Darum lässt der Herr
zur Zeit seine Gläubigen nichts als Sünden und Sünde an sich sehen. Es ist
genug, dass diese Euch vergeben sind und Ihr an Christo eine bessere Ge‐
rechtigkeit habt als an Euren Verdiensten und Heiligkeiten. Aber die Welt
wird manche Veränderungen an Euch wahrnehmen, und sie wird Euch für
diese Eure Belehrung ebenso danken, wie sie Christo dankte für seine Ge‐
rechtigkeit. Und das wird so fortgehen bis zuletzt. Denn unser Leben ist
verborgen mit Christo in Gott. Wenn aber Christus, unser Leben, sich offen‐
baren wird, dann werden wir auch offenbar werden in Ihm. Nun, zu diesem
neuen Leben verhelfe Euch der lebendige Gott und Heiland selber! Amen.
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Erste Predigt über den Beschluss der zehn
Gebote.
Herr, strafe mich nicht in Deinem Zorne und züchtige mich nicht in Deinem
Grimme! So müssen wir flehen jedes Mal, wenn wir vor Dein Angesicht
treten, Du heiliger, lebendiger Gott! Denn wir haben Deine Gebote übertre‐
ten, wir sind Sünder. Und Du, Du bist ein starker, eifriger Gott, der über die,
so Dich hassen, die Sünden der Väter heimsucht an den Kindern bis ins drit‐
te und vierte Glied. Gerechter Gott! lass uns das nie vergessen. Lass uns ler‐
nen, Deinen Zorn und Deinen fürchterlichen Ernst über alles gottlose Wesen
und Ungerechtigkeit der Menschen. Lass es uns lernen an dem Leiden und
Sterben Deines Kindes Jesu Christi, der unsere Strafe trug, der Deinen Zorn
versöhnte, der für uns geplagt und gemartert ward. Ja, unter Deinem Kreu‐
ze, Du Lamm Gottes, wollen wir heute lernen, uns fürchten vor dem Zorne
des heiligen Gottes und nicht gegen seine Gebote tun. Dazu gib Gnade. Da‐
zu sende uns Deinen Geist, den Geist der Wahrheit. Dazu segne uns dieses
Stündlein! Amen.

Wir kommen heute in unseren Katechismus-Betrachtungen zum Beschlusse
der Gebote. Hört das Wort.
2 Mos. 20, 5 und 6.
Ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der über die, so mich
hassen, die Sünde der Väter heimsucht an den Kindern, bis ins dritte
und vierte Glied; aber denen, so mich lieben und meine Gebote halten,
tue ich wohl bis ins tausendste Glied.

Luthers Erklärung:
Gott droht zu strafen Alle, die diese Gebote übertreten; darum sollen wir
uns fürchten vor seinem Zorne und nicht wider solche Gebote tun. Er ver‐
heißt aber Gnade und alles Gute Allen, die solche Gebote halten; darum sol‐
len wir ihn auch lieben und vertrauen, und gerne tun nach seinen Geboten.

Drohung und Verheißung, Strafe und Lohn, Fluch und Segen, Tod und Le‐
ben, Zorn und Gnade, das wird uns in diesen Worten vorgelegt. Eins von
Beiden wird jedem Menschen zu Teil; ein Drittes gibt es nicht. Was willst
Du, mein Christ, dass Dir zu Teil werde? Nicht wahr, Du willst die Verhei‐
ßung? Du willst Gnade, Leben und Segen? Wollen wir das, wohlan, so müs‐
sen wir, nach unserem Katechismus, uns erst fürchten lernen vor dem Zorne
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Gottes und nicht wider seine Gebote tun. Wer Gottes Zorn und fürchterli‐
chen Ernst über die Sünde und Übertretung seines Gesetzes nicht fürchten
gelernt hat, der fasset die Gnade und das Erbarmen Gottes über die Sünder
gar nicht, er tritt das Leben und den Segen mit Füßen, er macht Christus
zum Sündendiener.

Seht, und darum gemahnt es mich, heute zu Euch zu reden:
Vom Zorne Gottes über alles gottlose Wesen und Ungerechtigkeit der Men‐
schen.

Ich will Euch nun, unter Gottes Beistande, zeigen:

I. dass Gott seinen Zorn über alles gottlose Wesen nicht nur offenbart hat,
sondern
II. dass Er diesen seinen Zorn auch noch heute und allezeit offenbart und in
Ewigkeit erst recht offenbaren wird, und dass wir eben darum uns auch heu‐
te noch fürchten sollen vor seinem Zorne.

I.
Ich der Herr, dein Gott, bin ein starker, eifriger Gott, der über die, so mich
hassen, die Sünde der Väter heimsucht an den Kindern bis ins dritte und
vierte Glied. Und Gott droht zu strafen Alle, die seine Gebote übertreten;
darum sollen wir uns fürchten vor seinem Zorne und nicht wider solche Ge‐
bote tun. An diesem Worte des lebendigen Gottes und dessen Erklärung im
Katechismus nehmen heutzutage noch gar Viele Anstoß. Sie wollen von ei‐
nem Zorne Gottes, von Strafe und Fluche nichts wissen. Wo sich derglei‐
chen sichtbar zeigt, wo man es so zu sagen mit den Augen sehen und mit
den Händen greifen kann, wie behände ist man da, es wegzuschwatzen, und
Alles aus ganz natürlichen Ursachen herzuleiten, nur nicht aus der eigenen
Sündenschuld und aus dem Zorne Gottes über die Sünde. Höchstens statu‐
iert man so etwas von Strafe im eigenen Gewissen. Das sagt man, das ist
des Menschen Himmel oder Hölle, da empfindet er Fluch oder Segen, Lohn
oder Strafe. Dabei übersieht man aber, dass das, was das Gewissen empfin‐
det, nur erst ein Anfang von der Offenbarung des Zornes Gottes, eine Strafe
und einen Fluch über alle und jede Sünde, über alle und jede Übertretung
der Gebote gäbe? Doch wie der Mensch überhaupt über sich selbst und über
Gott höchst ungern nachdenkt, so will man auch hier über nicht weiter
nachdenken. Heißt es nun: Es steht ja aber doch im Worte Gottes geschrie‐
ben, dass Gottes Zorn über die Sünde so stark und eifrig ist, dass Er die
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Sünde der Väter sogar an den Kindern heimsucht; seht doch, wie Er es mit
seinem eigenen Volke gemacht hat; wie viele Hunderte von Offenbarungen
des göttlichen Zornes das ganze Alte Testament enthält; wie schrecklich
Gott die Sünde vom Sündenfalle an, durch alle Zeiten gestraft hat; wie viel
tausend Kinder die Missetat ihrer Väter haben büßen und an dem Fluche
schleppen müssen, der auf den vorigen Geschlechtern ruhte. Wenn man so
spricht, dann sagt die heutige Aufklärerei: Wir sind Christen, wir sind keine
Juden, wir haben mit dem Alten Testamente nichts mehr zu tun, und am al‐
lerwenigsten mit der Alt-Testamentlichen Vorstellung von einem Zorne
Gottes. Das ist durch das Neue Testament abgeschafft. Wir wissen nur von
einem lieben und nachsichtsvollen Vater, und den wollen wir auch nur; wir
wollen von dem Zorne Gottes nichts hören. Glaubt ja nicht, meine Freunde,
dass ein solches Denken von Gott und seinem Wesen erst die Frucht der
neuesten Aufklärungen ist. Nein, so hat man von der Sündflut und von den
Zeiten Sodoms und Gomorrhas her schon gedacht. Ja die Leute selbst, von
denen das Alte Testament handelt, die halsstarrigen Juden, haben schon in
der ältesten Zeit so gedacht. Sie haben schon längst in der Praxis geübt, was
man jetzt als die Frucht einer aufgeklärten Schrift-Auslegung bis in den
Himmel erhebt, das heißt, sie haben den Zorn Gottes fahren lassen, und ha‐
ben Gott nicht gefürchtet und sind gottlos gewesen nach Herzenslust.

Ich denke, wir werden als Christen, und namentlich als gute Lutheraner, es
diesen Leuten doch nicht nachreden und nachmachen wollen. Oder glaubt
Ihr denn, was Gott uns heute in seinem Worte zuruft, das sei eben nur ein
Wort, wie wir es auch wohl sagen und es am Ende doch nicht so meinen?
Es sei eben nur eine Drohung? Oder glaubt Ihr, dass Luther nicht gewusst
hat, was er den Christen sagt, wenn er das Wort so erklärt: Darum sollen wir
uns fürchten vor seinem Zorne?
Ich will es Euch mit Gottes Hilfe zeigen, dass es nicht so ist. So angenehm
das klingt, wir haben mit dem Zorne Gottes nichts mehr zu tun, es existiert
gar nicht mehr, das ist eine Alt-Testamentliche Vorstellung, wir wissen nur
von einem lieben und nachsichtsvollen Vater, so angenehm das klingt, so
grundfalsch ist es doch. Und so viele Seelen diesen einmal als wahr im
Schwange gehenden Satz zugetan sind, daran hängen, darin ihre ganze Reli‐
gion haben, so viele Seelen sind geradezu in der Lüge befangen, ja in einer
Feindschaft gegen Gott und sein Wort, ohne dass sie es vielleicht selbst ein‐
mal wissen. Schmerzt es aber vielleicht Manchen unter Euch, wenn ich ihm
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das angreife, was er sein Leben lang für wahr gehalten und lieb gehabt,
worin er vielleicht seinen einzigen Trost und seine Ruhe gefunden (wiewohl
ein solcher Trost und eine solche Ruhe sehr traurige und unsichere Dinge
sind): so bitte ich Euch, rechnet das mir, dem Diener der Wahrheit, nicht zu,
sondern, wenn Ihr rechten wollt, wenn Ihr Euch ärgert, tut es, wenn Ihr
könnt, mit Dem und an Dem, dessen Wort und Wahrheit ich rede, an Dem,
der da will, dass Allen geholfen werde und Alle zur Erkenntnis der Wahrheit
kommen.

Und somit sage ich Euch noch einmal rund heraus: jenes Gerede, als ob der
Zorn Gottes und Strafe und Fluch, nur Alt-Testamentliche Vorstellungen
wären, ist grundfalsch. Denn entweder müsste Gott im Neuen Testamente
ein anderer geworden sein, als im Alten Testamente, und das könnt Ihr
doch, da Ihr wisst, dass Gott unveränderlich ist und ewig derselbe bleibt,
der Er war, nicht zugeben; oder was Gott im Alten Testamente redet, wäre
Lüge, wäre nur von Menschen erdacht. Nun, dann hat es mit dem ganzen
Christentume ein Ende, dann ist das ganze Evangelium eine Lüge, da das‐
selbe bekanntlich nicht eine Auflösung, sondern im strengsten Sinne des
Wortes eine Erfüllung dessen ist, was im Alten Testamente geredet ist.
Man kann also nichts Verkehrteres tun, als wenn man sich, um nur von dem
Zorne Gottes nichts hören zu wollen, auf das Neue Testament, wenn man
sich auf das Evangelium beruft. Das zeigt, dass man das Neue Testament
gar nicht einmal angesehen und den eigentlichen Kern des Evangeliums gar
nicht verstanden hat. Was sagt Paulus (Römer 1, 18.) vom Evangelium? Es
wird darinnen offenbart Gottes Zorn vom Himmel über alles gottlose Wesen
und Ungerechtigkeit der Menschen, die die Wahrheit in Ungerechtigkeit
aufhalten. Habt Ihr über diesen Satz schon einmal recht nachgedacht, meine
Freunde? Fällt er Euch nicht auf, da Ihr ja immer gehört habt, dass das
Evangelium nur eine Offenbarung der unaussprechlichen Liebe und Barm‐
herzigkeit Gottes gegen die Sünder ist? Wohl wahr. Das ganze Evangelium
predigt: Gott ist die Liebe! Aber indem es das predigt, so predigt es uns
auch den Zorn Gottes und seinen fürchterlichen Ernst über die Sünde ein‐
dringender, ergreifender, schrecklicher, als das ganze Alte Testament. Alle
Drohungen Gottes im Alten Bunde sind nur leise Stimmen gegen das Eine
Donnerwort im Neuen Bunde: So wir mutwillig sündigen, nachdem wir die
Erkenntnis der Wahrheit empfangen haben, so haben wir weiter kein ande‐
res Opfer mehr für die Sünde, sondern ein schreckliches Warten des Gerich‐
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tes und des Feuereifers, der die Widerwärtigen verzehren wird. Denkt hier‐
bei an Alles, was Jesus, die ewige Liebe, vom Gerichte sagt; denkt an seine
Tränen; denkt an sein Suchen, an sein Bitten, an sein Laden. Ja, die ganze
Zeit des Alten Testamentes ist nur eine Zeit der Geduld, des Nachsehens,
des Aufschiebens des Zornes Gottes gewesen, wie Paulus (Apostel-Ge‐
schichte 17, 30.) sagt: Und zwar hat Gott die Zeit der Unwissenheit überse‐
hen, nun aber gebeut Er allen Menschen an allen Enden, Buße zu tun, dar‐
um, dass Er einen Tag gesetzt hat, auf welchen Er richten will den Kreis des
Erdbodens mit Gerechtigkeit durch einen Mann, in welchem Er's beschlos‐
sen hat, und Jedermann vorhält den Glauben. Und alle Strafgerichte, die
Gott im Alten Bunde über die Ungehorsamen verhängte und ausführte, wie
schrecklich sie uns auch erscheinen, sie waren nur ein Vorspiel des aller‐
fürchterlichsten Schauspiels, das jemals die Welt gesehen. Soll ich es Euch
noch nennen? Habt Ihr bei der Kreuzigung Jesu nie an Gottes Zorn über die
Sünde gedacht? Habt Ihr mit den Töchtern Jerusalems niemals erwogen,
was das ist, da Jesus rief: Weint nicht über mich, weint über Euch selbst und
über Eure Kinder. Denn siehe, es wird die Zeit kommen, in welcher man sa‐
gen wird: selig sind die Unfruchtbaren, und die Leiber, die nicht geboren,
und die Brüste, die nicht gesäugt haben. Dann werden sie anfangen zu sa‐
gen zu den Bergen: fallt über uns! und zu den Hügeln: deckt uns! Denn
wenn das am grünen Holze geschieht, was wird es am dürren werden? Ja al‐
le Blitze und Donner auf dem Sinai, sie verhallen gegen den Angstruf auf
Gethsemane: Mein Vater, ist es möglich, so lass diesen Kelch vorüberge‐
hen! und gegen den Todesschrei auf Golgatha: Mein Gott, mein Gott, war‐
um hast Du mich verlassen! Was war es, dass der Herr der Herrlichkeit so
seufzte und schrie? Was lag Ihm so bis zum Erdrücken schwer auf der See‐
le? Was presste Ihm den blutigen Schweiß aus und machte seine Gestalt wie
einen Wurm, der zertreten wird? Was betete Er? Gerechter Vater, die Welt
kennt Dich nicht, ich aber kenne Dich! Die Strafe unserer Sünden und
Übertretungen lag auf Ihm; die Schmach derer, die Gott geschmäht, hatte
Ihn getroffen; der Fluch, mit dem das ganze Geschlecht der Sünder, vom
Falle an, verflucht ward, auf Ihn war er gefallen; der ganze Zorn Gottes
über alles gottlose Wesen und Ungerechtigkeit der Menschen, gegen Ihn
war er gerichtet. Alle Gerichte, die Gott von Anbeginn den Übertretern an‐
gekündigt, an Ihm, dem Einen, wurden sie vollzogen. Für alle Sünden, wel‐
che die Millionen Menschen, die waren und noch sind und sein werden,
welche sie in Gedanken, Worten und Werken vollbracht, dafür stand der Ei‐
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ne, Jesus, im Gerichte, dafür büßte, dafür litt und starb Er. Jesus, ja Jesus ist
das Kind aus dem dritten und vierten Gliede, an dem der heilige und leben‐
dige Gott heimsuchte die Sünden der Väter. Darum wurde der Sohn Gottes
Mensch, darum nahm er das Bild Adams und die Gestalt unseres sündlichen
Fleisches an, darum wurde Er dem Leibe nach Adams Kind und des Men‐
schen Sohn, um an sich heimsuchen zu lassen die Sünden der Väter, die
Sünde Adams und seines ganzen Geschlechtes, unsere Sünden. Wenn das
Gott an seinem lieben Kinde getan hat, der von keiner Sünde wusste, o so
lernt auf Golgatha, meine Freunde, lernt mit Furcht und Zittern, dass es
wahr ist, was Jehova auf Sinai sprach: Ich, der Herr dein Gott, bin ein star‐
ker, eifriger Gott, der über die, so mich hassen, die Sünde der Väter heim‐
sucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Nehmt es also zu Her‐
zen, was Luther sagt: darum sollen wir uns fürchten vor seinem Zorne und
nicht wieder solche Gebote tun.

II.
Nun, meine Freunde, ist Gott in der Zeit des Neuen Testamentes ein anderer
geworden, als Er im Alten Testamente war? Widerspricht das Evangelium
(das, was auf Gethsemane und Golgatha geschah), widerspricht es dem
Donnerworte auf Sinai und Ebal? Hat Gott im Neuen Testament aufgehört,
die Sünde zu hassen und seinen Zorn über alles gottlose Wesen und Unge‐
rechtigkeit der Menschen zu offenbaren? Hat Er aufgehört, über die, so Ihn
hassen, die Sünde der Väter heimzusuchen an den Kindern bis ins dritte und
vierte Glied? Nein, der Herr, unser Gott, ist ein starker, eifriger Gott auch
im Neuen Testament, so müssen wir sagen, wenn anders wir den Ratschluss
Gottes im Evangelium verstehen.
Ja, das glauben wir auch, was im Neuen Testamente steht, das wollen wir
zugeben, werdet Ihr nun vielleicht sagen. Aber was haben wir denn jetzt
noch mit dem Zorne Gottes zu tun? Jetzt hat er doch wohl aufgehört? Jesus
hat Ihn ja für alle Zeiten versöhnt. Jesus hat ja Alles gebüßt und getragen,
was der starke, eifrige Gott als Strafe und Fluch über die Sünde nur jemals
ausgesprochen und gedroht hat. Und das hat er doch anstatt unserer getra‐
gen. Darum beten wir ja auch mit David: Herr! strafe mich nicht in deinem
Zorne und züchtige mich nicht in Deinem Grimme! Jesus ist statt unserer
geplagt und gemartert worden. Nun sind wir doch frei. Nun wird uns Gott
doch nicht mehr in seinem Zorne strafen und in seinem Grimme züchtigen.
Er wäre ja sonst kein gerechter Gott. Jetzt kann Er ja doch um Christi willen
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nur mit Augen der Gnade und Liebe auf uns sehen. Jetzt hat ja sein Zorn für
uns ein Ende, wie wir alle Sonntage singen:

Ein Wohlgefall'n Gott an uns hat,
Nun ist groß' Fried' ohn' Unterlass,
All' Fehd' hat nun ein Ende.
Wohl wahr, meine Freunde, sehr wahr! Ach Gott gebe, dass Ihr das Alle mit
einem Herzen und Einem Munde bekennt, dass Ihr Alle, auch bei jeder
Strafe und Züchtigung, nur die Liebe und das Erbarmen Gottes preisen
könnt!

Aber, Christen wisst Ihr denn auch, warum Christus den Zorn Gottes ver‐
söhnt und von uns weggenommen hat? Wisst Ihr, warum Er alle Strafe und
allen Fluch für unsere Übertretungen getragen, warum Er die Gnade und
Liebe des Vaters uns erworben hat? Hat Er es darum getan, dass wir nun
denken können: O! es hat mit dem Zorne Gottes gar nicht solche Not. Es ist
mit der Strafe für die Übertretung seiner Gebote gar nicht so ernst gemeint.
Er nimmt es mit dem Halten oder Übertreten seines Gesetzes gar nicht so
genau. Er wird schon Nachsicht mit uns haben. Wir tun, was wir in unserer
Schwachheit können, das Andere wird er schon übersehen und verzeihen.
Wir haben einmal einen lieben und nachsichtsvollen Vater im Himmel und
können nun, als seine Kinder, ganz ruhig und sicher sein, ohne an Zorn und
Strafe und dergleichen Dinge zu denken.

Denkt jemand so von der Versöhnung in Christo, dann denkt er nichts an‐
ders, als der Unglaube, dem das Wort vom Zorne Gottes ein Gräuel ist, er
macht Christum zum Sündendiener. Denn das ist der Ratschluss Gottes bei
der Versöhnung der sündigen Welt durch Christum nicht gewesen, sondern
darum hat Gott den, der von keiner Sünde wusste, für uns zur Sünde ge‐
macht, damit wir in Ihm würden die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Darum
war Gott in Christo und versöhnte die Welt mit sich selbst und rechnete ih‐
nen ihre Sünde nicht zu, damit wir uns mit Gott versöhnen lassen, damit wir
unsere Feindschaft und Ungehorsam gegen Gott fahren lassen und nicht ge‐
gen seinen Willen denken und handeln, sondern Ihn lieben und gerne tun
nach seinen Geboten. Weil der abgefallene, sündige Mensch aus eigener
Vernunft und Kraft Gottes Gebote nicht halten kann, weil kein Fleisch
durch des Gesetzes Werke vor Gott gerecht werden konnte (ohne die Ge‐
rechtigkeit oder die vollkommene Gesetzes-Erfüllung aber kein Mensch se‐
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lig werden kann; denn verflucht ist Jeder, der nicht Alles tut, was im Geset‐
ze geschrieben ist, und selig sind nur die, die reines Herzens sind, sie wer‐
den Gott schauen, jede Sünde und Übertretung aber Entfernung und Abfall
von Gott, ja Feindschaft gegen Ihn ist: seht, darum, darum beschloss Gott
Alles unter den Unglauben, aber damit Er sich Aller erbarme. Gott wollte
nicht des Sünders Tod; Er wollte uns selig machen. Und darum schlug Er
einen anderen Weg ein. Im ganzen Alten Bunde ließ Er diesen Weg verkün‐
den und anbahnen als den einzigen Weg, dem Zorne Gottes zu entrinnen
und selig zu werden, bis Er in Jesu erschien. Ja Jesus, Jesus ist der Weg die
Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum Vater, denn durch Ihn. Ihn,
seinen eingeborenen Sohn, Ihn machte Gott für uns zur Weisheit und Ge‐
rechtigkeit, zur Heiligung und Erlösung. Es sollte der Mensch nun nicht
mehr aus eigener Gerechtigkeit selig werden, sondern durch die vollkom‐
mene Gerechtigkeit und durch das Verdienst des wahrhaftigen Gottes und
des wahrhaftigen Menschen, durch den Glauben an Jesum Christum. Alles
eigene und selbstgemachte Werk, alles eigene Verdienst und Würdigkeit, al‐
les eigene Sorgen und Grämen und Quälen sollte der Mensch als etwas,
woran Gott kein Gefallen haben kann, wegwerfen und für Schaden achten.
Durch das Leiden und Tun, durch das Lieben und Arbeiten, durch das Blut‐
vergießen und Sterben seines Gottes und Schöpfers für Ihn sollte der
Mensch selig werden wollen, und durch nichts anderes, welchen Namen
und welchen Ruhm es auch haben möge.

Christum und seine Gerechtigkeit sollte der Mensch ergreifen und im Glau‐
ben daran hangen, und auf nichts Anderes bauen und auf keinem anderen
Wege seine Gerechtigkeit vor Gott suchen. Denn nur aus Christo und Sei‐
nem Verdienste sollte der Mensch empfangen ein ganz neues Herz, einen
ganz neuen Sinn, Liebe zu Gott und Lust und Kraft und Freudigkeit zu sei‐
nen Geboten. Christus allein sollte durch seinen Geist unser steinernes Herz
in ein fleischernes verwandeln und Gottes Gebote in unser Herz geben,
Gottes Willen in unseren Sinn schreiben und unseren ganzen verkehrten,
sündigen, ungöttlichen und Gott widerstrebenden Willen in einen göttlichen
Willen, in Gehorsam, in Sanftmut und Demut, in das Eine umwandeln (wel‐
ches ist des Gesetzes Erfüllung), in Liebe. Das war der Ratschluss Gottes
bei der Versöhnung der sündigen Welt durch Christum. Das war der einzige
Weg, dem Zorne Gottes zu entgehen. Das war der einzige Weg, gerecht vor
Gott und selig zu werden. Darum heißt es: Wer den Sohn Gottes hat, der hat
das ewige Leben; wer aber den Sohn Gottes nicht hat, der wird das Leben
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nicht sehen ewig, sondern der Zorn Gottes bleibt über ihm. Und dieses
Wort, so wahr es Gottes Wort ist, gilt heute noch und zu allen Zeiten. Heute
noch und durch alle Zeiten gibt es keinen anderen Weg, dem Zorne Gottes
zu entrinnen, als Jesus und der Glaube an Ihn. Tue, was Du willst, sei heilig,
wie Du kannst, häufe Verdienste auf Verdienste und Würdigkeiten auf Wür‐
digkeiten hast Du den Sohn Gottes nicht, so wirst Du das Leben nicht sehen
ewig, sondern der Zorn Gottes bleibt über Dir.

Nun, meine Freunde, wie ist es? Haben wir jetzt wirklich nichts mehr vom
Zorne Gottes zu reden? Mich däucht, wir haben noch eben so viel davon zu
reden, als im Neuen Testamente davon geschrieben steht. Oder wie: sollte
es heutzutage wirklich gar keine Seelen mehr geben, die sich, wie Israel,
daran ärgern, wenn das Evangelium alle eigene Gerechtigkeit des Menschen
verwirft und nur die Gerechtigkeit Christi als das einzige Mittel zur Selig‐
keit anbietet? Oder sollte es wirklich Niemand mehr unter uns geben, dem
das Wort vom Kreuze eine Torheit ist? Sollte Niemand da sein, der mit dem
Leibe und Blute des Herrn leichtsinnig um geht und von der Sünde absol‐
viert sein will, nur, um desto ruhiger fortsündigen zu können? Niemand, der
die in Christo angebotene Gnade versäumt, verträumt, veruntreut; der die
Kraft die Christus zur Gesetzes-Erfüllung darbeut, vergeudet? Niemand der
durch Gebet und Flehen die Kraft zur Heiligung zu holen, versäumt? Chris‐
ten, so lange wir über diese Fragen erröten, verstummen und uns schuldig
bekennen müssen, so lange haben wir zu glauben und zu reden von dem
Zorne Gottes, den Er im Evangelio offenbart über alles gottlose Wesen und
Ungerechtigkeit der Menschen, welche die Wahrheit in Ungerechtigkeit
aufhalten; so lange haben wir uns zu fürchten vor seinem Zorne.
Oder was meint Ihr, worüber der Zorn Gottes sonst entbrennen soll? Er sagt
es, dass Er die Sünden der Väter an den Kindern heimsuchen will über die,
so Ihn hassen. Wer sind die, welche Ihn hassen? Sind es die Heiden, die von
dem lebendigen Gott noch nichts gehört haben? Sind es die Diebe und Mör‐
der, die von Jugend auf verwahrloset hingegangen? Oder sind es die, wel‐
che beim hellen Lichte des Evangeliums sich doch nicht zum Evangelium
bekehren? Sind es nicht die, welche bei allem Wissen von dem wahren We‐
ge doch die breite Straße der Verdammnis wandeln, welche bei allen geöff‐
neten Gnadenschätzen doch nicht Hand und Fuß rühren, welche trägen Her‐
zens in vorsätzlicher Übertretung der Gebote hingehen? Den erbarmungs‐
vollen Gott hassen, tun das nicht die, welche Den verwerfen und anfeinden
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und lästern, den Er für sie dahingegeben, den Er nicht verschont, den Er um
Ihretwillen hat plagen und martern lassen? Ja, meine Freunde, Jesum, der
uns von Gott gemacht ist zur Gerechtigkeit, verwerfen und seine eigene Ge‐
rechtigkeit aufrichten, dass ist der entschiedenste Hass und die entscheiden‐
dste Feindschaft gegen den lebendigen Gott. Darüber muss und wird sein
ganzer Zorn entbrennen. Glaubt Ihr, dass Er darüber noch heute die Sünden
der Väter an den Kindern heimsucht? Wir können es sehen und mit den
Händen greifen. Seht die Juden an, wie sie heute noch vor unseren Augen
stehen, wie sie zerstreut in alle Welt, verachtet, verspottet, gedrückt einher‐
wandeln müssen. Glaubt Ihr, dass unter den Hunderten von Völkern des Al‐
tertumes, die alle spurlos verschwunden sind, dieses älteste, dieses auser‐
wählte Volk, zu dem Gott vom Sinai redete, was wir heute gehört, dieses
Volk, in welchem Gott selbst Mensch wurde, glaubt Ihr, dass es so zufällig
bis auf heute übrig geblieben ist und so zufällig allen Menschen und aller
Welt vor die Augen kommen muss? Nein, meine Freunde, der lebendige
Gott, derselbe, den ihre Väter verworfen, derselbe, dessen Eingeborenen sie
kreuzigten, der predigt seinen Zorn über die, so Ihn hassen, nicht allein mit
dem Worte, Er predigt ihn mit der Tat, Er predigt ihn heute noch in fürchter‐
lichen Exempeln. Seht Israel an, das Jesum verwarf und seine eigene Ge‐
rechtigkeit aufrichten wollte, das den einzigen Weg, den Gott eingeschla‐
gen, nicht gehen wollte, seht es an und bekennt: der Herr, unser Gott, ist ein
starker, eifriger Gott, der über die, so ihn hassen, die Sünde der Väter heim‐
sucht an den Kindern, bis ins dritte und vierte Glied. Sie sind zerbrochen
um ihres Unglaubens willen. (Römer 11, 20.) Glaubst Du, dass Gott Dich in
Deinem Unglauben verschonen werde? Hat Gott der natürlichen Zweige
(und das sind die Juden) nicht verschont, wird Er Dich, der Du ein wilder,
ein nur eingepfropfter Zweig bist, verschonen? Darum schaue die Güte und
den Ernst Gottes. Den Ernst an Denen, die gefallen sind, die Güte aber an
Dir, so fern Du an der Güte bleibst, sonst wirst Du auch abgehauen werden.
Und jene, so sie nicht bleiben im Unglauben, werden sie eingepfropft wer‐
den. Gott kann sie wohl wieder einpfropfen.

So wollen wir uns denn, meine Lieben, fürchten vor seinem Zorne und
nicht wider seine Gebote tun. Das ist aber sein Hauptgebot, dass wir glau‐
ben an seinen Sohn: denn Er allein ist uns von Gott gemacht zur Gerechtig‐
keit und zum Segen, bis ins tausendste Glied. Lasst uns nicht durch unseren
Unglauben den Zorn Gottes über uns und unsere Kinder häufen wollen;
lasst uns nicht machen, dass das dritte und vierte Glied über uns seufze und
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uns verklage am Tage des Gerichts. Küsset den Sohn, so ruft uns der 2.
Psalm zu, o küsset den Sohn, dass Er nicht zürne und Ihr umkommt auf
dem Wege; denn Sein Zorn wird bald entbrennen. Aber wohl Allen, die auf
Ihn trauen! Denen will Gott wohl tun, bis ins tausendste Glied. Amen.
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Zweite Predigt über den Beschluss der
zehn Gebote.
Gott hat uns nicht gesetzt zum Zorne, sondern die Seligkeit zu besitzen
durch unseren Herrn Jesum Christum. Darum, versammelte Christen, lasst
uns heute, wo wir die Katechismus-Betrachtungen für dies Jahr beschlie‐
ßen, aus dem Beschlusse der zehn Gebote auch den zweiten Teil desselben,
nämlich die göttliche Verheißung, vor uns nehmen. Hört die Worte des
Herrn:

2 Mos. 20, 5 und 6.
Ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der über die, so mich
hassen, die Sünde der Väter heimsucht an den Kindern, bis ins dritte
und vierte Glied; aber denen, so mich lieben und meine Gebote halten,
tue ich wohl bis ins tausendste Glied.
Luthers Erklärung:
Gott droht zu strafen Alle, die diese Gebote übertreten; darum sollen wir
uns fürchten vor seinem Zorne und nicht wider solche Gebote tun. Er ver‐
heißt aber Gnade und alles Gute Allen, die solche Gebote halten; darum sol‐
len wir ihn auch lieben und vertrauen, und gerne tun nach seinen Geboten.
Denen, die mich lieben und meine Gebote halten, tue ich wohl bis ins tau‐
sendste Glied.

Verheißung, Lohn, Segen, Leben, Gnade und alles Gute wird uns in diesen
Worten vorgelegt. Ach! und wer von uns möchte das nicht haben? Aber wie
dazu gelangen? Wie zu der Gewissheit kommen: mir gilt die Verheißung:
Gott liebt, Gott segnet mich? Wie der Gnade Gottes froh werden?

Seht, dazu müssen wir den Herrn, unseren Gott, in seiner Verheißung erst
etwas näher kennen lernen; wir müssen zusehen, dass Er uns sein Herz, sei‐
nen Sinn und seine Gedanken bei dieser seiner Verheißung zeige. Ja, den
Herrn unseren Gott, wie Er so stark und eifrig, so unüberwindlich in seiner
Liebe ist, den müssen wir erkennen, wenn wir der Verheißung froh werden
wollen.
Von dem Liebeseifer des Herrn unseres Gottes möchte ich darum in dieser
Stunde Etwas zu Euch reden. Lasst uns daher sehen:
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I. wer auf denselben eigentlich nur Anspruch machen darf?
II. um wen die Liebe unseres Gottes aber in der Tat eifert? und
III. woran wir diesen seinen tatsächlichen Liebeseifer erkennen?

I.
Wer kann also auf den Liebeseifer Gottes und auf seine Verheißung eigent‐
lich nur Anspruch machen?
Über die Antwort auf diese Frage brauchen wir nicht lange nachzudenken.
Erinnern wir uns nur daran, wie wir es mit unseren eigenen Kindern ma‐
chen. Versprechen wir ihnen etwas Angenehmes und Schönes für ihre Unar‐
ten? Lieben und belohnen wir sie für ihren Ungehorsam? Nicht wahr, so
werdet Ihr es nicht machen, sondern gerade umgekehrt. Und Euer Herz
wird in dem Augenblicke, wo Eure Kinder recht böse und ungehorsam sind,
gewiss kein angenehmes, wohlwollendes, seliges Gefühl haben, wird sich
nicht in Loben und Segnen und Belohnen ergießen. Nein, umgekehrt; Ihr
werdet von Grund Eures Herzens zürnen, Ihr werdet strafen, Ihr werdet das
Versprochene dem ungehorsamen Kinde nicht geben. So machen wir es mit
unseren Kindern. Dürfen wir nun von Gott verlangen, dass Er es mit uns an‐
ders machen soll? Oder findet Ihr es nicht ganz angemessen, ganz mit dem
innersten Rechts- und Wahrheitsgefühle in Eurem Herzen übereinstimmend,
wenn Er sagt: Denen, die mich lieben und meine Gebote halten, tue ich
wohl bis ins tausendste Glied? Träte z. B. Euer Kind, eben nachdem es den
schnödesten Ungehorsam bewiesen, vor Euch hin und sagte: Du hast mir
das und das versprochen, gib es mir nun, würdet, könntet, dürftet Ihr es tun?
Nein, wenn anders nur ein Rechts- und Wahrheitsgefühl in Eurem Kinde ist,
und es Euch nicht als schwache, ungerechte Eltern kennt: Euer Kind wird es
von selbst bleiben lassen, Euch so zu kommen; es wird schon fühlen, dass
ihm das Versprochene nicht zukommt, dass es dasselbe nicht fordern darf.
Haben wir nun an diesem Rechtsgefühle unserer Kinder etwas für uns ge‐
lernt? Hat es uns über unser Benehmen gegen den heiligen und lebendigen
Gott zum Bewusstsein gebracht? Sagten wir uns, wenn wir unser Kind trot‐
zig oder murrend, und dann wieder weinend und sich von uns zurückzie‐
hend sahen, sagten wir uns: ach, das bist Du selbst, so beträgst Du Dich täg‐
lich gegen Deinen himmlischen Vater? Mussten wir da dem Herrn nicht
Recht geben, wenn Er Gnade und alles Gute nur denen verheißt, die Ihn lie‐
ben und gerne tun nach Seinen Geboten? Ach ja, wir mussten Ihm Recht
geben mit Weinen. Wir müssen Ihm Recht geben mit Furcht und Angst und
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Schrecken. Oder was ist es denn, mein Christ, was Dich, wenn Du auf Dei‐
ne Lage siehst, wenn Du an die Zukunft denkst, wenn die Sorgen der Nah‐
rung und Kleidung Dich überfallen, was ist es, dass Du so verzagest, dass
Du gar kein Herz zu Gott fassen kannst, dass Du Dich gebärdest, als gebe
es gar keinen Gott? Du hast es Dir vielleicht noch nicht gesagt. Aber siehe
einmal zu: ist es nicht dies, dass Du Dir selber sagen musst, ach, wenn ich
mein Leben lang nur fromm gewesen wäre, wenn ich mein Leben lang nur
auf Gottes Wegen gewandelt und seine Gebote gehalten hätte, dann wollte
ich schon nicht verzagen, dann wollte ich auf die Verheißungen meines
Herrn schon bauen, dann würde Er mich schon nicht verlassen. Aber so
weiß ich ja nicht, ob Er mich liebt, ob Er noch ein Erbarmen mit mir hat.
Ach, er kann mich gar nicht lieben, ich bin ja seiner Liebe so ganz unwert.
Darum kann ich auch gar nicht beten, kann kein Vertrauen und keine Hoff‐
nung zu Ihm fassen. Dein Zustand, liebe Seele, ist bejammernswert. Und
Du, mein Christ, der Du merkst, dass im Deinem Berufe und Hause Alles
rückwärtsgeht, dass in Allem, was Du unternimmst, der Segen fehlt; der Du
auf das Häuflein Deiner Kinder bekümmert siehst und nicht weißt, was aus
ihnen werden soll: was ist das, was Dich nicht alle Sorge auf Deinen Herrn
und Gott werfen lässt? Was ist es, das Dich hierhin und dorthin treibt, dass
Du bald dies, bald das ergreifst, und doch keinen Fortgang, keinen Segen
siehst? Ist es nicht dies, dass Dich Dein Herz verdammt? Ist es nicht dies,
dass Du Dein Leben zugebracht hast, ohne an das Wort des Herrn zu den‐
ken, wo Er sagt: Gedenke an Deinen Schöpfer in Deiner Jugend, ehe denn
die bösen Tage kommen und die Jahre herzutreten, wo Du wirst sagen, sie
gefallen mir nicht? Du kannst jetzt an Deinen Gott und Schöpfer nicht mehr
von Herzen gedenken, weil Du nicht glauben kannst, dass Er an dich im
Guten gedenkt. Du kannst dem Herrn nicht mehr vertrauen, weil Du nicht
glauben kannst, dass Er Dich lieb hat. Ach, das ist wohl die größte Not und
das größte Elend. Und Du, Du klagst: ich bete, ja ich schreie zu Gott, aber
ich sehe keine Frucht meines Gebetes; meine Sünde mehrt sich von Tage zu
Tage; ich bleibe elend, wie ich war; Gottes Verheißungen können darum mir
nicht gelten; sein Segen und Wohltun, ich habe es nicht verdient, darum
kommt es mir auch nicht zu Gute. Nun fühle ich erst, wie ich mein Leben
lang verscherzt habe, was seine Liebe und Güte mir zugedacht.

Ja, meine Lieben, wer wir auch sind, das müssen wir wohl Alle fühlen. Wir
brauchen nur die zehn Gebote vorzunehmen, in diesem Spiegel unser Herz
und unser Leben anzusehen. Wenn wir bei solchem Sehen in uns selbst an
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die Zukunft denken; wenn wir so auf unser Amt und Haus und unsere Kin‐
der sehen, und dann eine Sünde nach der andern uns vor die Seele kommt,
wie wir uns täglich gegen Gott, gegen uns selbst, gegen Amt und Beruf, ge‐
gen Pflicht und Treue, gegen Kinder und Dienstboten versündigt; wenn
dann der Sünden mehr werden, als Haare auf unserem Haupte und wir unter
ihrer Last erseufzen, - dann müssen wir wohl rufen: was soll daraus wer‐
den? Wo soll da der Segen herkommen? Was soll da aus Deinen Kindern
werden? Ach, mit welchen Augen muss der heilige, gerechte Gott auf Dich
sehen?! Kann Er Dich lieben? Bist Du nicht vor Ihm ein Gräuel? Bist Du
noch wert, dass Du sein Kind heißt?

Somit wäre also die teure, überschwängliche Verheißung unseres Herrn und
Gottes verscherzt. Somit hätten wir keinen Anspruch auf Gottes Segen für
uns und unsere Kinder. Denn wer von uns kann sagen: ich habe den Herrn,
meinen Gott, geliebt und seine Gebote gehalten? Somit wäre also Alles, was
wir dächten. und vorhätten und täten, für uns und die Unsrigen, ohne Segen,
ohne Frucht, verloren, vergebens? So wäre selbst der größte Überfluss nur
zum Gerichte und zur Verdammnis da; wir häuften mit jeder Stunde mit je‐
dem Essen und Trinken uns nur den Fluch und den Zorn Gottes auf den Tag
des Gerichtes? Ja, so wäre es, unwiderruflich wäre es so (denn so steht es
im Worte Gottes, so steht es in unseren Herzen geschrieben), es wäre so,
wenn es sich mit der Gnade ebenso verhielte, wie mit der Sünde. Verdammt
wären wir in Ewigkeit, wenn Gott nicht größer wäre, als dieses unser Herz,
das uns verdammt. Verflucht wären wir, wenn Gottes Liebe nicht stärker
wäre, als der Tod, und fester, als die Hölle; verloren in Ewigkeit, wenn un‐
ser Gott nicht wäre ein starker, eifriger Gott! Aber der Herr unser Gott ist
ein starker, eifriger Gott nicht allein in seinem Zorne, wo Er die Sünden der
Väter heimsucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied; Er ist o dass
ich tausend Zungen hätte und einen tausendfachen Mund, um es auszuspre‐
chen! - Er ist ein starker, eifriger Gott in seiner Liebe, darin Er wohltut bis
ins tausendste Glied. Kann auch die Mutter vergessen des Säuglings, dass
sie sich nicht über den Sohn ihres Leibes erbarme; vergäße sie sein, ich will
dein nicht vergessen. Und wenn du bis an der Himmel Ende verstoßen
wärst, so wird dich doch der Herr, dein Gott, von dannen sammeln und dich
von dannen holen, spricht der Herr. Und wenn Eure Sünde gleich blutrot ist,
so soll sie doch schneeweiß werden.
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II.
Ja für Euch, Ihr Seelen, für die,

Die unter ihrer Last der Sünden
Kein Mensch, kein Engel trösten kann,
Die nirgends Ruh' und Rettung finden,
Den'n selbst die weite Welt zu klein,
Die sich und Gott ein Gräuel sein,
Den'n Moses schon den Stab gebrochen,
Und sie der Hölle zugesprochen,
für Euch, für Euch brennt Gottes Vaterherz. Glaubt Ihr es, um Euch eifert
seine Liebe?!

Das ist sein Ruhm, den Er keinem anderen, seine Ehre, die Er keinem Göt‐
zen geben will! Ja, das zerstoßene Rohr nicht zerknicken und den glimmen‐
den Tocht nicht auslöschen, suchen und selig machen, was verloren ist, ge‐
sund machen, was todkrank daliegt, segnen, die Ihm fluchen, wohltun de‐
nen, die Ihn beleidigen und verfolgen, ewigen Segen erwerben bis ins tau‐
sendste Glied denen, die verflucht waren bis ins dritte und vierte Glied, und
das Alles mit Gericht und Gerechtigkeit, das Alles nicht auf Kosten seiner
Heiligkeit, das ist der Eifer unseres Gottes. Arme, elende Sünder, mich und
Dich und uns Alle, lieben mit unaussprechlicher Liebe; um uns arme Sün‐
der und um unsere Liebe und unser Vertrauen eifern mit einem Eifer, als
gälte es einer Braut, die eine Königskrone hat; um uns arme, elende Sünder
arbeiten, um uns zu dienen, als wären Königreiche zum Lohne ausgeboten,
das ist die Stärke des Herrn, unseres Gottes. Das ist es also auch, wenn es
heißt: Ich, der Herr dein Gott, ich bin ein starker, eifriger Gott!

Ich weiß wohl, dass Manchem unter uns die allerteuerste Wahrheit, die ich
eben ausgesprochen, ein Rätsel, ein Gleichnis, ein versiegeltes Geheimnis
sein wird. Ich weiß wohl, dass Mancher gern in die Liebe Gottes und in sei‐
ne Verheißung sich eingeschlossen sähe, ja wohl auch dafür hält, Gott liebe
ihn, Gott segne ihn, und werde ihn und die Seinen noch ferner segnen; aber
unter die armen, elenden Sünder will er sich noch nicht rechnen, dagegen
sträubt sich noch sein Herz, er kommt sich dazu noch zu gut vor, er meint,
Gott müsse ihm ja doch weit eher wegen seiner guten Seiten gnädig sein;
die Sünderliebe Gottes ist ihm noch eine Torheit, ein Ärgernis. O ich bitte
Euch, ärgert Euch nicht daran. Es gilt Eure Seligkeit. Lasst Euch auch in
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diesem Sinne mit Gott versöhnen! Es sind nun einmal Seine Gedanken
nicht Eure Gedanken, und Seine Liebe nicht wie Eure Liebe, Sein Eifer
nicht wie Euer Eifer und Seine Stärke nicht wie Eure Stärke. Wäre das so,
wäre Gott nicht größer als Euer Herz, dann wäret Ihr verloren. so lasst Ihn
doch größer sein und werdet Ihr kleiner; lasst Ihn den Starken sein und wer‐
det Ihr schwach in Euch selbst. Lasst Ihn den ewig Reichen, Herrlichen,
Gerechten sein, und werdet Ihr arm und elend in Euch selbst. Mit Einem
Worte: lasst, o lasst Euch doch lieben von dem Herrn, Eurem Gott, Ach, wie
gern ließe ich das! sprichst du, ängstliche, verzagte und zweifelnde Seele.
Wie gerne rechne ich mich unter die Armen und Elenden; wie bereitwillig
stelle ich mich zu den größten Sündern, denn ich fühle es, ich bin es vor
dem heiligen Gott und seinem Gesetze. Aber die Liebesgedanken meines
Herrn und Gottes sind mir so unbegreiflich, die Stärke seiner Sünderliebe
scheint mir so unglaublich. Ich kann mein eigenes Herz nicht überwältigen.
Ich möchte es so gern glauben, möchte so gern der Liebe meines Gottes zu
mir froh werden. Aber ich kann nicht. Wer bürgt mir für die Wahrheit? Wer
zeigt mir, dass es wirklich so ist? Woran erkenne und sehe ich, dass Er mich
nicht verwerfen, dass Er mich selig machen will? Wie weiß ich, ob Alles,
was mich trifft, Fluch oder Segen, Zorn oder Liebe ist?

Aus dir selbst, liebe Seele, aus dir selbst wirst und kannst du das nie sehen
und erkennen und glauben. Ja, es ist richtig, unser armes, trotziges und ver‐
zagtes Herz, es muss etwas haben, woran es sehen und erkennen und glau‐
ben kann, dass der Herr, unser Gott, ein starker, eifriger Gott ist in seiner
Liebe zu uns Sündern. Wir müssen etwas haben, das größer ist, als unser
Herz. Und das lasst uns nun im letzten Teile unserer Betrachtung uns vor‐
halten.

III.
Was tatest Du, Vater oder Mutter, für das Kind Deines Herzens, oder Du
Gattin für den Gatten, Du Schwester oder Bruder für den Bruder, Du
Freund für den Freund, was tatet Ihr, wenn Ihr das Geliebte auf bösem We‐
ge tief gesunken, eine Schande vor Gott und Menschen saht? Liebtet Ihr es,
dann suchtet Ihr, dann ermahnt, warntet, batet Ihr, ja Ihr beschwort mit Trä‐
nen, Ihr verleugnetet Euch selbst, Ihr machtet gut bei den Menschen, was
jene verschuldet; dann erschien Eure Liebe.

Nun, was meint Ihr, die Ihr arg seid und könnt den Eurigen doch solche gu‐
te Gaben geben: wird der Herr, Euer Gott, nicht vielmehr es so machen mit
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den Geschöpfen und Kindern seines Herzens, wenn sie verirrt und verloren
dahingehen? Sagt Er nicht selbst: Täglich recke ich meine Hände aus nach
einem halsstarrigen Volle!? Bittet er nicht: Kehre wieder, du abtrünniges Is‐
rael!? Ist Euch die suchende, arbeitende, selbstverleugnende Mutterliebe
Gottes an seinen Menschenkindern nicht erschienen im ganzen Alten Bun‐
de, an Israel, seinem Erstgeborenen? Ist Euch da nicht schon seine Alles
überwindende Geduld und Langmut zum Bewusstsein gekommen? Ruft
Euch da nicht schon in jedem Zuge, in jedem Worte die Stimme unseres
Gottes entgegen: Ach, ich will nicht verfluchen, ich möchte nur lieben, ich
möchte nur segnen, ich möchte Euch glücklich, selig sehen bis ins tausends‐
te Glied!?

Aber wehe! wenn Ihr mit all' Eurem Bitten und Ermahnen und Beschwören
bei den Euren nichts ausrichtetet? wenn das Alles nichts half? wenn Ihr
hofftet und weintet, aber es war keine Umkehr, keine Besserung da, es wur‐
de ärger? Da sankt Ihr zusammen, da seufztet Ihr: Ach, ich möchte lieben,
aber ich kann nicht; mein Innerstes empört sich, wenn ich daran denke, wie
er alle meine Liebe mit Füßen getreten; ich kann es nicht mehr ertragen; er
macht mir vor allen Menschen Schande; ich muss ihn aufgeben, muss ihn
seinem Schicksale überlassen.
So seufzt vielleicht noch heute manches Eltern- und Schwester- und Freun‐
des-Herz. Nun, der Herr unser Gott, hat um seine Menschenkinder mehr ge‐
seufzt. Aber wehe! es half dies Arbeiten und Lieben und Seufzen Gottes um
seine abgefallenen Menschen, es half ihnen nicht, denn sie wollten sich
nicht helfen lassen. Wenige, sehr Wenige nur waren es, die sich mit Gott
versöhnen ließen. Ach, und auch diese Wenigen mussten täglich gegen sich
selber seufzen, weil Gott täglich auch noch über sie seufzen musste. Ja, der
starke, eifrige Gott wollte sie lieben, die Welt, er wollte sie segnen, aber er
konnte nicht. Bedenkt, was das heißt: Er konnte nicht lieben. Denn sie wa‐
ren allesamt abgewichen; da war Keiner, der Gutes tat, auch nicht Einer.
Keine Seele auf Erden zu haben, die seiner Liebe würdig war, keine Seele
zu haben, die Ihm sich ganz vertraute, keine Seele in der ganzen weiten
Welt, die ihn liebte aus allen Kräften, - das brach ihm sein Herz. Lieben
wollen und nicht lieben können, wahrlich, das muss auch das stärkste Herz
brechen! Aber sank Er zusammen mit seinem gebrochenen Vaterherzen?
Gab er auf seine Liebe? Nein, nein! der Herr, unser Gott, ist ein starker, eif‐
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riger Gott, stark auch mit gebrochenem Herzen. Darin steht die Liebe, nicht,
dass wir Gott geliebt haben, sondern, dass Er uns geliebt hat.

Er sprach zu seinem lieben Sohne:
Nun ist's Zeit zu erbarmen;
Fahr hin meines Herzens werte Kron'
Und sei das Heil der Armen,
Hilf ihnen aus der Sündennot,
Erwürg für sie den bittern Tod,
Und lass sie mit Dir leben.

Also hat Gott die Welt geliebt, dass Er seinen eingeborenen Sohn gab. Ja
Ihn, den Abglanz seiner Herrlichkeit und das Ebenbild seines Wesens, Ihn,
den wahrhaftigen Gott vom wahrhaftigen Gott, an dem sein ganzes Herz
hing, auf den seine ganze Liebe von Ewigkeit her ging und der allein von.
Ewigkeit her Ihn wieder liebte, der allein seine Liebesgedanken verstand
und sein ganzes Herz von Ewigkeit kannte, Ihn, durch den im Anfange Al‐
les geschaffen, durch den Gott sichtbar und unsichtbar im ganzen Alten
Bunde schon seine Liebesgedanken offenbart, Ihn sandte Gott auf Erden,
Ihn, den Unerschaffenen, ließ Er ein Geschöpf, ein armes Menschenkind
werden, Ihn, den Gesegneten, gab Er der fluchwürdigen Erde und ihren
Sündern hin.

Ach, der wahrhaftige, lebendige Gott gab sich in Jesu uns selbst hin! Der
Herr, unser Gott, unser Schöpfer, wurde in Jesu ein Mensch, nur, um auf der
ganzen, weiten Erde einen Menschen zu haben, der Ihn liebte, Ihm vertrau‐
te, der gerne tat nach seinen Geboten; nur, um einen Menschen zu haben,
den er lieben, den Er segnen konnte bis ins tausendste Glied. Wahrlich, der
Herr, unser Gott, ist ein starker, eifriger Gott!
Jesus also, Jesus allein hat die Verheißung errungen. Jesus allein ist der Lie‐
be und des Segens Gottes wert. Das wisst Ihr, das glaubt Ihr. Aber was ist
uns damit geholfen? Oder hat Jemand unter uns schon, gleich Jesu, sich
zum würdigen Gegenstande der Liebe Gottes empor gearbeitet? Hoffet Je‐
mand noch, gleich Jesu, aus sich selbst die Verheißung und den Segen zu
erwerben? Ist Jemand unter uns ohne Sünde? Nun dann brauchte Er freilich
Jesum und die Sünderliebe Gottes gar nicht.
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Nein, Christen, lasst uns zurückgehen ins Wort der Verheißung. Wie heißt
es da? „Denen, die mich lieben und meine Gebote halten, tue ich wohl bis
ins tausendste Glied.“ Wer Gott geliebt, wer seine Gebote gehalten, das wis‐
sen wir. Aber wer sind denn denen von diesen die tausend Glieder, denen
Gott wohltun, die Er lieben und segnen will? Bin ich es, bist Du es, seid Ihr
es alle? Antwort: Also hat Gott die Welt (also auch mich und Dich und uns
Alle) geliebt, dass Er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass Alle, (also Du
und ich und wie viel wir sind, samt allen den Unserigen, wenn wir an Ihn
glauben), nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. Ja, die‐
selben armen, elenden Sünder, die Gott lieben will und nicht kann, diesel‐
ben, über die Er täglich seufzen muss und um die Ihm das Herz bricht, die‐
selben, die Ihn, den Herrn der Herrlichkeit, gekreuzigt, die sind die tausend
und abertausend Glieder, die Gott liebt und segnet. Sie sind es; denn so sagt
Paulus, Römer 5.: So an Eines Sünde Viele gestorben, so ist vielmehr Got‐
tes Gnade und Gabe Vielen reichlich wiederfahren durch die Gnade des ei‐
nigen Menschen Jesu Christi. Und wie durch eines Menschen Sünde die
Verdammnis über alle Menschen gekommen ist, also ist auch durch Eines
Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens über alle Menschen gekom‐
men. Und gleichwie durch Eines Menschen Ungehorsam viele Sünder ge‐
worden sind, also auch durch Eines Gehorsam werden viel Gerechte. So
sagt Paulus. Und Du, mein Christ, Du fragest: Bin ich nun auch gerecht vor
Gott? Gehört der Gehorsam Christi mir? Bin ich eins von dem tausendsten
Gliede Christi? Ich frage Dich wieder: glaubest Du an den Herrn Jesum
Christum? Ach ja, wenn das die Bedingung ist, den Segen Gottes zu erlan‐
gen und von Ihm geliebt zu werden, wie gern will ich glauben. Aber was
soll ich denn nun eigentlich glauben? Die Heilige Schrift ist so groß, es gibt
so viel von Jesu zu glauben und zu lernen. Lässt sich das nicht in Eins zu‐
sammen fassen? Ja wohl, mein Christ, lässt sich das in Eins zusammen fas‐
sen. Nur Eins tut Not! sagt Jesus selbst. Und ich sage Dir mit Ihm nichts
weiter; gar nichts weiter brauchest Du zu lernen und zu glauben, als dass
Dein Schöpfer und Heiland Dich hunderttausend Mal mehr geliebt hat und
noch liebt, als Du es jemals unter den Menschenkindern gesehen hast, mehr,
als Du bitten und verstehen kannst. Aber dieses zu glauben, ist nicht jeder‐
manns Ding. Das muss man lernen. Siehe und darum lässt Er es Dir nicht
allein sagen, Er zeigt es Dir, dass Du es glauben kannst, Er malet es Dir vor
die Augen, so dass, wenn Du Deine Augen nicht absichtlich zuhältst, Du es
alle Tage und Stunden sehen kannst und sehen musst. Du gingest gottlos,



184

voller Sünde und Schande, dahin; Du wusstest nicht einmal, dass es so mit
Dir aussah; Du wusstest nicht, welch' ein Gräuel Du vor Gott warst. Da
kommt Er selbst, Dein Gott und Schöpfer, zu Dir; Er sucht Dich, Er fragt
nach Dir, Er ladet Dich zu sich. Hätte Er sich nicht an Dich gehangen, Du
wärest Ihn nimmer suchen gegangen. Du nicht; aber Er, Er schämt sich
nicht Deines Elendes und Deiner Schande. Nein, er teilet sie mit Dir. Er
schämt sich des Umganges mit Dir nicht. Er sagt nicht, was werden die
Menschen und die heiligen Engel davon sagen, wenn ich mich zu solchen
Leuten geselle? Er lässt sich um Deinetwillen beschimpfen und verhöhnen.
Warum? Nur, um Dir die Ehre bei Gott zu erwerben. Er wird bettelarm, so
arm, dass Er nicht einmal hat, wo Er sein Haupt hinlegen kann, dass Er
nicht einmal ein Sterbekissen hat. - Du weißt es ja doch, dass Er sein Haupt
an einem Schandpfahle neigen musste. Siehst Du, das hat Er getan, damit es
Dir nicht am Brote und jedem leiblichen Segen fehle; das hat Er getan, um
Dich Dein Leben lang und einst im Tode sanft zu betten. Denkt Ihr auch
daran jedes Mal, wenn Ihr zu Tische geht, und jedes Mal, wenn Ihr schlafen
geht? Ihr, die Ihr Geld und Gut habt und wohlleben könnt, denkt Ihr auch
daran, was Euer Wohlleben und Euer sanfter Schlaf Eurem Gott und Schöp‐
fer gekostet, wie sauer Er es sich um Euer Wohlsein hat werden lassen? Ich
bitte Euch, geht doch einmal zu einem Reichen und sprecht zu Ihm: werde
für mich ein Bettler. Gehet zu Vater, Mutter, Bruder, Schwester, zu allen
Menschen in der Welt, und bittet sie: sie sollen sich drei und dreißig Jahre
für Euch erniedrigen und um Euch arbeiten und dienen, sie sollen sich so
lange für Euch verachten, verspotten und anspeien, geißeln und kreuzigen
lassen. Wo in aller Welt werdet lassen. Ihr einen Menschen oder Engel fin‐
den, der solches für Euch täte? Siehe, das hat aber Dein Gott und Schöpfer
für Dich getan; so, so hat Er Dich geliebt, und noch mehr. Die ganze Schan‐
de und Strafe, die Dich in Ewigkeit treffen sollte, hat Er auf sich genom‐
men; alle Deine Sünden und Gräuel hat Er an sich strafen lassen; der ganze
Zorn, der Dich treffen sollte, über sich hat Er ihn kommen lassen. Mit ei‐
nem Worte: zum Fluche hat Er sich machen lassen, nur, um Dir leiblich und
geistig, zeitlich und ewig, hier und dort Segen, Segen zu erwerben. Du
dachtest vielleicht noch gar nicht daran, dass Du als fluchwürdiger Sünder
Dir jedes Stück Brot zum Fluche und zum Gerichte aßt. Du weißt es viel‐
leicht noch nicht, dass Du es Christo allein verdankest, dass Dir die Gaben
der Erde, die um der Sünde willen verflucht ward, nun gesegnete Gaben
sind, dass Du nun jedes Stück Brot Dir zum Segen und zur Seligkeit genie‐
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ßen kannst. Ja das ganze Leben Christi, vom ersten Hauche bis zum letzten,
es ist ein Erwerben, ein Erarbeiten, ein Erkämpfen und Erringen und Er‐
seufzen von Segen, von Segen für die Tausende und Abertausende seiner
Glieder, also für Dich und mich und uns Alle gewesen. Von diesem teuer er‐
worbenen Segen leben wir alle Tage und sollen einst in Ewigkeit leben.
Heute und alle Tage steht unser Gott unser Heiland da und bietet uns diesen
Segen an. Ach, und wir lassen Ihn stehen! Wir wenden uns in der Blindheit
unseres Herzens zum Verfluchten! Er geht uns nach; wir sehen Ihn nicht. Er
wirbt um unsere Liebe und Vertrauen; wir mögen Ihn nicht. Er ruft, Er bit‐
tet, Er ladet immer wieder und wieder; in diesem Augenblicke tut Er es. So
liebt Jesus, unser Herr und Gott. Siehe, das verkündiget die ganze heilige
Schrift. Glaubst Du das, mein Christ? Glaubst Du das von Herzen, dann
hast Du die Verheißung, dann hast Du den Segen, dann bist Du ein geliebtes
und gesegnetes Glied dessen, auf dem das ganze Wohlgefallen Gottes ruht.

Nun, meine Lieben, wenn Ihr das Alle von Herzen glaubtet, wenn diese Lie‐
be Eures Gottes und Heilandes zu Euch in Eurem Herzen brennte, wenn Ihr
die alle. Tage und Stunden in Euch bewegtet, sagt doch: könntet, müsstet
Ihr Ihn da nicht wieder lieben? Oder könntet Ihr einem solchen Freunde, der
es so gut mit Euch meint, Euer Vertrauen versagen? Verdient Er nicht unser
ganzes Herz? Müssten nicht billig all' unsere Sinne und Gedanken und
Kräfte auf Ihn gerichtet sein? Und wenn Er nun gebietet, müssten wir nicht
gern, ach! von Herzen gern tun nach Seinen Geboten? Bedürfte es da des
Drohens und Strafens, des Treibens und Zwingens, wo man mit Tränen
fühlt, dass solche Liebe ihre Segensarme offen hält, und dass jedes Gebot,
das sie gibt, nur Heil und Segen für uns ist? Aber wie ist es? ach! wie ist es?
Siehe, wenn Dein Vater oder Mutter, Gatte oder sonst eins von den Deinen
um Deinetwillen sich hätte verachten und geißeln lassen und in den Tod ge‐
gangen wäre, ja, wenn Du auch nur fühltest, dass Du an seinem Leiden oder
Sterben irgendwie schuld wärst, nicht wahr, morgens und abends, wo Du
gehst und stehst, würde Dich der Gedanke daran begleiten, Du wüsstest es
nicht, wie Du es gut machen solltest? Hätten die Verstorbenen um etwas ge‐
beten, Du gäbest Dir alle Mühe, wie Du es erfüllen, wie Du ihr Wort halten
könntest. Siehe, das kann die schwache Liebe einer Kreatur in Dir zu Stan‐
de bringen. Aber nun die Hand aufs Herz! Beweget Dich die unaussprechli‐
che Liebe Deines Gottes und Heilandes so? Des morgens und abends, und
wo Du gehst und stehst, trägst Du sein Marterbild in Deinem Herzen?
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Kannst Du vor Dank und Beugung und Scham über solche Liebe weinen?
Denkest Du alle Tage daran: mein Gott, mein Gott! wie soll ich Dir vergel‐
ten, was Du an mir getan? Brennet Dir jedes Wort der gekreuzigten Liebe in
Deiner Seele, es zu halten und zu tun und über Alles teuer zu achten? Ist es
so? Ach nein, nein! Alles andere bewegt das Menschenherz eher; nur die
Liebe seines Gottes und Schöpfers vergisst der Mensch, sie ist ihm ein lee‐
rer Schall, sie lässt ihn kalt. Alles andere dünkt ihm zur Zeit wichtiger, als
dieses Eine, das allein Not tut. So tief, ach so tief ist das Geschöpf nach
Gottes Bilde gesunken, dass die ewige Liebe, die sich zu Tode an ihm liebt,
dass das Blut Jesu Christi sein Herz nicht einmal rührt. Wäre das nicht der
Fall, wahrlich, wir hätten dann wohl über weniger Sünden, wir hätten über
keine Feindschaft gegen Gott und seine Gebote zu klagen. Ach, brennte die
Liebe Jesu in unseren Herzen, wie müssten wir unseren Gott dann wieder
lieben und vertrauen und gern tun nach seinen Geboten. Und welch' ein Se‐
gen käme dann auf uns und unsere Kinder! Aber das ist es, wir können
nicht. Wir können nicht aus eigener Vernunft und Kraft an Jesum Christum,
unseren Herrn, glauben oder zu Ihm kommen. Wir können aus uns selbst
Seine Liebe nicht festhalten, können Ihn aus uns selbst nicht wieder lieben
und Ihm vertrauen und sein Wort halten. Ach, wir nehmen den Segen, den
er uns täglich und stündlich anbietet, nicht einmal; wir kommen nicht, wir
holen ihn nicht; wir gehen hin und leben, und sorgen und sündigen, als ob
es gar keine Liebe gebe, die sich für uns zu Tode geliebt. So tief, so tief ist
des Menschen Herz gesunken!

Wer das mit mir gefühlt, wer die Liebe Christi so gern in seinem Herzen
festhielte und doch nicht kann; wer sich so gern nur von ihr dringen ließe
und doch immer wieder von einer fremden Macht getrieben wird; wer so
gern von Christo sich nur Segen holen möchte und doch täglich wieder
selbst das Verderben erwählet; wer da sorgt und sich grämet und weint, weil
er keinen Segen und keine Frucht sieht, - mit Einem Worte, wer als ganz ar‐
mer, zerschlagener Sünder sich fühlt und doch so gern ein Glied an dem
Leibe Christi, ein geliebtes und gesegnetes Kind Gottes sein möchte, - wer
das fühlt und will: nun, der gehe zu Ihm, der das Alles allein geben kann.
Gnade und nur Gnade ist es, wenn wir den Liebeseifer Gottes, unseres Hei‐
landes, um uns glauben können. Gnade ist es, wenn wir sein Erbarmen in
unseren Herzen behalten und ihn wieder lieben und vertrauen und sein Wort
halten können. Es steht in keines Menschen Macht, den Segen zu erwerben.
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Darum müssen wir bitten, bitten, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater
bitten, und das alle Tage.

O so kommt denn, meine Geliebten, kommt zu unserem lieben Vater,
kommt zu dem geliebten Sohne, unserem Erretter, unserem Einzigen, und
lasst uns bitten! Amen.
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